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Mark Tate ist der
Geister-Detektiv. Mit seinem magischen Amulett, dem Schavall, nimmt
er es mit den Mächten der Finsternis auf und folgt ihnen in andere
Welten und wenn es sein muss, bis in die Hölle. Ihm zur Seite steht
May Harris, die weiße Hexe.
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…
und     eine neue Chance für die Teufelsjäger
  
              



Das       Ereignis ging in die Geschichte ein der Wetterkunde,
und es war Dank    gestochen scharfer Satellitenaufnahmen akribisch
genau dokumentiert.    Auch wenn keiner der Wetterbeobachter jemals
auch nur ahnte, wie        einer der gewaltigsten Hurrikane aller
Zeiten quasi von einer   Sekunde zur anderen aus dem Nichts
entstehen konnte, um einen ganzen    Landstrich zu verwüsten – und
das mitten in Amerika…
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         …weil eben keiner der Wetterbeobachter auch nur im
Entferntesten in Betracht zog, dass dies, was genauso aussah wie
ein Hurrikan, in Wirklichkeit etwas ganze anderes war. Es handelte
sich nämlich um die unmittelbaren Auswirkungen, als sich die Mächte
des Bösen an dieser Stelle mit allen Mitteln zu bekämpfen
begannen.
 
Die X-Organisation hatte sich tödlich provoziert gesehen. Zwar
nur eine Finte von Peter Stenford, alias Leo Stein, der sich dabei
der Macht des Urdämons Belial bedient hatte, aber eine Finte, die
haargenau ihre beabsichtigte Wirkung erzielte. Und so provozierte
umgekehrt die X-Organisation mit ihren Magiern und Dämonen die
Schwarze Mafia, in dem Glauben, nur von dieser könne ein solcher
Angriff erfolgt sein.
 
Jetzt sah sich die Schwarze Mafia ihrerseits angegriffen und
hielt sich nicht mehr länger zurück. Bislang hatte sie nur
argwöhnisch aus sicherer Entfernung beobachtet, was die Dunkle
Bruderschaft der dreizehn Magier an der Quelle der Magie
veranstaltete. Den magischen Ausbruch, als Peter Stenford
zugeschlagen hatte, um die X-Organisation auf die falsche Fährte zu
locken, werteten sie lediglich als Auswirkungen dessen, eben was
die X-Agenten vor Ort zelebrierten. Die Schwarze Mafia war nicht
nahe genug, um zu einem anderen Schluss kommen zu können.
 
Und den völlig unerwarteten Angriff der X-Agenten konterten sie,
indem sie sich jetzt endlich ihrerseits um die Quelle der Magie
kümmerten. Sie entdeckten dort die schlummernden Kräfte und auch,
dass sie durchaus in der Lage waren, sie zu nutzen. Das war noch
nicht lange so. Keiner der Dämonen machte sich jedoch Gedanken
darüber, was die Quelle so sehr verändert haben könnte, und auch
nicht, wann das eigentlich geschehen war. Dafür war auch gar keine
Zeit mehr, denn die Magier der X-Organisation und auch einige der
abtrünnigen Dämonen, die sich dieser Organisation angeschlossen
hatten, befürchteten zu Recht, dass es der Schwarzen Mafia gelingen
könnte, all ihre bisherige Arbeit zunichte zu machen.  
 
Das bedeutete Krieg.
 
Der Krieg der bösen Geister nämlich!
 
Beide Parteien zehrten zusätzlich von den Kräften, die hier
herrschten. Allerdings nur von denen negativer Art. Denn im
Ursprung hatte es sich um eine Quelle des Guten gehandelt,
geschaffen einst von den Goriten, um das Böse aus der Welt zu
verbannen. Dass dieselbe Quelle jetzt ausgerechnet dazu hatte
dienen sollen, genau das Gegenteil zu bewirken, nämlich die
endgültige Rückkehr des Bösen auf Erden… Das war ein Frevel ganz
besonderer Dimension. Eigentlich. Aber es bedeutete nicht, dass
sämtliche positiven Energien von hier für immer verschwunden waren.
Es war den negativen Energien nur gelungen, sie im Laufe der Zeit
zu verdrängen und weitgehend unwirksam zu machen.
 
All die negativen Energien, die von den Mächten des Bösen
angezapft wurden, um sich gegenseitig zu bekämpfen, entluden sich
innerhalb von Sekunden. Um die jeweiligen Gegner zu vernichten.


Viele Gegner traf es in der Tat. Viele Dämonen wurden für immer
ausgelöscht – hüben und drüben.  
 
Aber nicht alle.
 
Der gewaltige Hurrikan, der dabei unter anderem die nahe Stadt
Pearlhampton dem Erdboden gleich machte, war lediglich eine
Randerscheinung der eigentlichen Geschehnisse.
 
Wie gesagt, alles spielte sich letztlich innerhalb von Sekunden
ab.
 
Diese jedoch genügten voll und ganz, um zwei sehr geschwächte
feindliche Parteien letztlich zum Rückzug zu zwingen.
 
Und die Quelle der Magie war dadurch beinahe bar jeglicher
negativer Energien, die durch den Krieg der bösen Geister fast
völlig verpufft waren.
 
Sie würden sich sehr rasch wieder erholen können, um erneut die
positiven Energien zu übertrumpfen. Dann würden die Geister der
verstorbenen Indianer hier auch noch weiterhin zur Untätigkeit
verdammt bleiben. Sie würden den Bürgern von Pearlhampton kaum noch
Unterstützung der positiven Art zubilligen können.
 
Falls die Bürger von Pearlhampton überhaupt diese Art von
Hurrikan überlebt hatten…
 
  



*
 
  




  
Die Sphäre des Untoten

 
  



Ja, alles hatte sich dramatisch verändert. Nichts war mehr so
wie all die Jahre hindurch, die ich hier bereits verbracht, während
mein zweites Ich auf Erden weiterhin das Böse bekämpft hatte. Ich
hatte hier die Stellung halten müssen, um eine Rückkehr der Sphäre
des Untoten zu verhindern. Damit war ein wichtiger negativer Faktor
im Dienste des Bösen erst einmal auf lange Sicht gesehen
verbannt.
 
Und dann hatte die X-Organisation alles getan, um die Sphäre aus
der Verbannung zurück zu holen. Wohl wissend, dass in den richtigen
Händen diese Sphäre ein Machtfaktor ohnegleichen darstellte. Die
hier gespeicherten magischen Energien waren wahrlich dazu geeignet,
die Welt aus den Angeln zu heben. Zumindest jedoch, das Böse
unangefochten über alles Irdische siegen zu lassen. Die Menschheit
wäre am Abgrund gewesen, die Menschen nur noch willfährige Sklaven
ihrer dämonischen Herren.
 
Genau das hatte die X-Organisation erreichen wollen, und der
Untote, der eigentliche Herr der Sphäre, hatte das Spiel mit machen
wollen.
 
Was inzwischen auf Erden geschehen war, davon hatte ich keine
Ahnung. Aber als ich hier die Auswirkungen sah, befürchtete ich
zunächst das Schlimmste. Es sah ja auch wirklich sehr schlimm
aus.
 
Die Sphäre war von einer drohenden Dunkelwolke umgeben, die
alles andere verbarg. Es gab nicht mehr den dauerklaren
Sternenhimmel, der sich unveränderbar all die Jahre über mir
befunden hatte. Es gab nur noch die quirlende schwarze Wolke, und
die ganze Sphäre war in Aufruhr. Es fühlte sich an wie ein
Erdbeben, doch es war sicherlich etwas anderes: Da waren Kräfte am
Werk, die Raum-Zeit-Strukturen dieser Sphäre gewaltig zu
stören.
 
Auch May Harris an meiner Seite war völlig konsterniert.
 
Doch dann sagte sie:
 
„Kein Grund zur Panik, Mark. Es ist nicht schlimm genug, um die
Sphäre zu vernichten. Und selbst wenn: Es wäre ja eigentlich in
unserem Sinne, nicht wahr?“
 
„Was, um alles in der Welt, ist denn überhaupt passiert? Und
wieso bist du darüber so ruhig?“, regte ich mich auf.
 
Ich schaute über die Lichtung hinweg, in deren Mitte die
Tempelruine mit dem Dimensionstor sich befand. Durch das
Dimensionstor waren wir aus der Untersphäre der Drachendämonen
hierher zurück gekehrt. In der Drachensphäre hatte sich nichts
dergleichen bemerkbar gemacht, aber hier, direkt vor Ort…
 
Der lebende Dämonenwald wurde wie vom Sturm gebeutelt, obwohl
sich kaum ein Lüftchen regte – erstaunlicherweise. Der Boden
bildete Wellen wie die Oberfläche eines vom Wind gepeitschten
Meeres. Wir hatten Mühe, uns auf den Beinen zu halten.
 
Die ersten Blitze zuckten nieder.  
 
Sie fuhren irgendwo in den Boden und pflanzten sich dort fort.
Ich spürte ihre Auswirkungen und wusste gleichzeitig: Wäre ich in
dieser Sphäre nicht unsterblich gewesen, hätte es mich glatt
umgebracht.
 
Und May blieb nach wie vor ruhig?
 
Ich schielte nach dem Elementargeist, der uns zurück geführt
hatte. Er wirkte nach wie vor wie ein unruhiges Irrlicht, das in
Brusthöhe umher zuckte.
 
Wusste der Elementargeist etwa mehr – und hatte er May
entsprechend informiert?
 
Er hatte!
 
Denn May sagte jetzt:
 
„Beinahe wäre es den X-Agenten gelungen, die Sphäre zurück zu
holen, kraft der Quelle der Magie. Trotz deiner Anwesenheit hier,
Matk. Aber jemand oder etwas hat ihnen einen Strich durch die
Rechnung gemacht. Beinahe in letzter Sekunde. Der Elementargeist
hat es heraus gefunden. Er weiß aber nicht, wer oder was die
Störung verursachte. Aber offensichtlich wehren sich die X-Agenten
dagegen. Ein regelrechter Krieg des Bösen entbrannte. Doch er
dauerte nur wenige Sekunden an, vielleicht noch kürzer. Dabei
wurden dennoch gewaltige Energien frei gesetzt. Da die Sphäre
ziemlich knapp davor war, ihren Weg zurück zur Erde zu finden, gibt
es hier diese Nebenwirkungen.“
 
„Nebenwirkungen?“, echote ich entgeistert ob dieser meiner
Meinung nach maßlosen Untertreibung und schaute umher.
 
Der Dämonenwald sah auf einmal ziemlich welk aus, als würde er
absterben. Und dann erhob sich über den Bäumen ein urweltliches
Klagen, aus Richtung Friedhof der Verdammten, ganz eindeutig.
 
Ich wusste sofort, wer das war: Der Untote! Er war das
mächtigste Wesen in dieser seiner eigenen Sphäre. Er hatte sich
magisch abgekapselt auf dem Friedhof der Verdammten, wo es den
einzigen Zugang zum Diesseits gegeben hatte – so lange dieser noch
hatte funktionieren können.
 
Ich begriff: Die Auswirkungen, die wir hier erlebten, waren gar
nichts gegen das, was dem Untoten in diesen Sekunden widerfuhr!


Und er hatte sich mit viel Aufwand abgekapselt auf „seinem“
Friedhof, was bedeutete, dass nur ein relativ geringer Teil der
Störenergien überhaupt durchschlagen konnte, um direkt auf die
übrige Sphäre sich auszuwirken.
 
„Was, um alles in der Welt, hat denn eine solch gewaltige
Macht?“, entfuhr es mir.
 
„Der Krieg des Bösen hat…“, begann May.
 
Ich machte eine wegwerfende Handbewegung und fuhr ihr
dazwischen, ziemlich laut, ziemlich unbeherrscht, weil ich auf
einmal ziemlich aufgeregt war:
 
„Nein, May, das ist Quatsch! Da sind andere Energien im Spiel,
die sich hier auswirken, ganz andere. Nicht die Mächte des Bösen.
Die haben ihre Auswirkungen nicht hier, sondern unmittelbar auf
Erden, sonst könnten sie dem Untoten nicht so sehr zusetzen – und
auch nicht dieser Sphäre des wahrhaft Bösen. Sie wären nämlich
gleich gepolt. Denn hier, das ist was ganz anderes… Spürst du es
denn nicht selber?“
 
Ich ballte die Hände zu Fäusten und sank unwillkürlich auf die
Knie. Der kalte Schweiß trat mir auf die Stirn.
 
Ja, ich spürte es, und es kam mir verdammt noch mal sehr bekannt
vor.
 
Es waren Energien, die mich an etwas erinnerten.
 
Und diese Erinnerung überrannte mich jetzt wie eine
Sturzflut.
 
„Das Ritual der Goriten!“, brüllte ich, ohne mir dessen
überhaupt noch bewusst zu sein.
 
Ich musste den Eindruck erweckt haben wie einer, der völlig den
Verstand verlor. Aber ich bemerkte auch nicht mehr, dass May
unwillkürlich auf Abstand sprang.
 
Nur der Elementargeist ließ sich in keiner Weise beirren, wie es
schien.
 
Das erzählte sie mir allerdings erst viel später.
 
Jetzt spürte ich nur die Energien. Es waren die Energien der
Goriten. Und ich erinnerte mich. Nicht so genau, eher vage. Aber es
war eine Erinnerung:
 
Das Konglomerat der Mächtigen, die Vereinigung aller Geister der
Goriten.
 
Ich war der Gorite Mahsa beim alles entscheidenden Ritual. Wir
hatten keinen anderen Ausweg mehr gesehen. All unsere Bemühungen
hatten insgesamt zu wenig gefruchtet. Ganz im Gegenteil, letztlich
hatten wir das Böse so sehr gegen uns aufgebracht, dass es sich zum
alles entscheidenden Kampf massierte.
 
Aber wir waren vorbereitet – bereit zum Ritual. Wir hatten
rechtzeitig die Quelle der Magie geschaffen und saßen hier
zusammen.
 
Wir waren inzwischen über fünftausend Magier, die sich dem Guten
verschrieben hatten. Wir waren das, was man Weiße Magier nannte
oder Weiße Hexer. Wir waren Männer und Frauen. Wir kamen aus völlig
verschiedenen Gegenden auf der Welt.
 
Es spielte sich viele tausend Jahre in der irdischen
Vergangenheit ab, in einer Zeit lange vor jeglicher
Geschichtsschreibung.
 
Wir waren die Vereinigung aller Geister der Goriten und
handelten so perfekt im Gleichtakt wie ein einzelnes Wesen,
getragen von den Energien der Quelle.
 
Und wir siegten!
 
Doch zu welchem Preis?
 
Keiner von uns überlebte diesen Kampf. Die Energien, die wir
entfesselten, um das Böse aus der Welt zu verbannen, richteten sich
am Ende… gegen uns selber.  
 
Man könnte auch sagen: Die Geister, die wir riefen, denen waren
wir letztlich selber nicht gewachsen gewesen!
 
Später, in späteren Leben besser gesagt, hatte ich immer wieder
angenommen, die Goriten seien deshalb von der Bildfläche
verschwunden, eben weil es ihnen gelungen war, das Böse zu
verbannen. Aber das Gute ist nichts ohne das Böse. Genauso wenig
wie es das Licht ohne Schatten geben konnte.
 
Es mag sein, dass beides die entscheidende Rolle spielte: Eben
weil das Böse nun verbannt war, wurden die Mächte des Guten nicht
mehr benötigt – und mussten genauso verschwinden. Zum anderen
jedoch waren es tatsächlich die zur Verbannung des Bösen
eingesetzten Energien, die letztlich alle Goriten töteten…
 
Doch was war das?
 
Ein einziger überlebte, nämlich… Mahsa!
 
Ich war damals der Gorite Mahsa gewesen!
 
Ich allein… überlebte das magische Inferno!
 
Nein, halt, das war kein Überleben im Sinne des Wortes. Ich –
mein Geist! - wurde fort gerissen, im entscheidenden Moment. Ich
wurde aufgesogen von einer undefinierbaren Kraft. Ich erkannte,
dass eine Art Sphäre entstand, außerhalb des Diesseits. Weder
Jenseits noch Diesseits. Eine ganz eigene, vergleichsweise winzige
Sphäre, die mich aufsog und mich schützte.
 
Ich begriff und korrigierte den ersten Eindruck: Es war meine
eigene Sphäre. Schon länger. Sie hatte bereits zu meinen Lebzeiten
bestanden und war nicht erst jetzt neu entstanden.
 
Zu meinen Lebzeiten? Zu welchen Lebzeiten? Als ich schon Mahsa,
der Gorite, gewesen war?
 
Oder hatte es bereits Leben vor diesem Leben gegeben?  
 
War mein erstes Leben etwa… doch nicht mein Leben als Mahsa, der
Gorite, gewesen? War ich damals schon ein Wiedergeborener gewesen,
ohne es zu wissen?
 
Dann hatte ich wahrlich nicht genauso sterben können wie alle
anderen.
 
Ich wusste auf einmal, dass ihre Geister noch immer vereint
waren – im Tode!  
 
Nur mein Geist war als einziger fort gerissen worden, im
gleichen Moment, als mein Körper starb.  
 
Wie immer, wenn der Tod über mich kam.  
 
Und von dieser Sphäre aus fand ich einen neuen Wirtskörper, um
wiedergeboren zu werden. Immer wieder. Bis zur Gegenwart. Um zum
Beispiel in der heutigen Zeit der Teufelsjäger Mark Tate sein zu
können…
 
Und was wurde damals aus dem Konglomerat der Mächtigen, als ihre
Körper in ihre Atome zerblasen wurden von den gewaltigen Energien,
die sie benutzt hatten, um das Böse zu verbannen?
 
Ich wusste auf einmal definitiv, dass keiner der Goriten für
immer gestorben war. Sie waren nach wie vor vereint. Sie bildeten
immer noch das Konglomerat der Mächtigen. Und sie waren nicht
weniger mächtig als damals, als sie es schafften, das Böse für so
viele Jahrtausende zu besiegen, bis in die heutige Zeit…
 
Ja, gewiss, ich wusste auf einmal definitiv, aus was das Amulett
bestand, dessen Träger ich normalerweise auf Erden war.
 
Ich wusste, der rote Stein, um den herum jemand das Amulett
gefertigt hatte, damit es aussah wie ein rotes Auge…
 
Das Amulett mit Namen Schavall – das war die geballte
Vereinigung aller Goriten, die damals den Kampf gewonnen
hatten!
 
Über fünftausend mächtige, weißmagisch geschulte Geister, die
sich für das Gute geopfert hatten und sich dabei im Tode untrennbar
miteinander vereinigten.
 
Und nur einer von ihnen war einen anderen Weg gegangen, weil es
sein einsames Schicksal war als der Seelenwanderer.
 
Ich allein!
 
  



*
 
  



Die Erinnerung war da - und ich erwachte wie aus einem
Traum.
 
Ich sprang auf die Beine.
 
Die Unsterblichkeit, die mir diese Sphäre hier bescherte, sorgte
dafür, dass ich nicht geschwächt blieb.
 
Ich schaute mich um und sah jetzt dies alles hier mit ganz
anderen Augen.
 
Es waren keineswegs die Randerscheinungen des Krieges der bösen
Geister, die durchschlugen, um der Sphäre zu schaffen zu machen,
sondern es war die Quelle der Magie selber. Sie war noch immer
aktiv, obwohl ich mich all die Zeit nicht ein einziges Mal mehr an
sie zurück erinnert hatte.
 
Doch, ein einziges Mal zumindest. In einem der Leben nach meinem
Goritendasein. Da hatte es mich zur Quelle zurück geführt. Als habe
sie mich persönlich zu sich gerufen. Ich hatte den glutroten Stein
gefunden. Ich selbst war es gewesen, der den Schavall geschaffen
hatte, um den Stein herum. Ich hatte das Amulett geschmiedet. Ich
hatte die Silberkette angelegt – die erste in der Geschichte des
Schavalls.
 
Gott, es war ebenfalls schon viele Jahrtausende her. Und ich war
im Laufe von ungezählten Leben immer wieder der Träger des
Schavalls geworden. Bis in die heutige Zeit.
 
Obwohl inzwischen die zweite Hälfte von May Harris die Trägerin
geworden war. Weil meine zweite Hälfte auf Erden ihr Gedächtnis
verloren hatte.
 
Ein Phänomen allerdings, das ich nicht so recht begreifen
konnte.  
 
Da war die eigene Minisphäre, in der all meine Erinnerungen, ja,
alle Erinnerungen überhaupt von allen Leben, die ich jemals gelebt
hatte, abgespeichert waren. Ich hatte zwar keinen willkürlichen
Zugriff darauf, aber wenn es dringend erforderlich wurde, dann
sickerten die entsprechenden Erinnerungen in meinen Schädel. So wie
vorhin, als ich mich an die Quelle der Magie und die damaligen
Umstände zurück erinnert hatte.
 
Denn alle Erinnerungen an alle Leben zusammen genommen, das war
zuviel für einen Einzelnen. Das hätte ich nicht mit gesundem Geist
überstehen können!
 
Ich legte den Kopf in den Nacken.
 
„Dein Elementargeist hat einerseits recht, aber andererseits
irrt er sich gewaltig. Es hat den Krieg der bösen Geister gegeben,
aber dabei wurden die Verunreinigungen der Quelle weitgehend
beseitigt. Es ist eine Schande, dass ausgerechnet die Quelle der
Magie, mit der wir Goriten damals das Böse von der Welt verbannten,
ausgerechnet diesem Bösen in der heutigen Zeit dazu verhelfen
sollte, die Macht wieder an sich zu reißen. Über die Jahrtausende
war die Verunreinigung erfolgt. Weil sich kein Gorite mehr darum
gekümmert hat.“
 
Ich schaute May ernst an.
 
„Es gibt sowieso nur noch einen Goriten, wie es aussieht,
nämlich… mich.“
 
„Und alle anderen?“, rief sie ungläubig.
 
„Alle anderen existieren auch noch, aber nicht mehr als lebende
Wesen, sondern sie sind…“ Ich brach ab. Es kam mir nur mühsam über
die Lippen: „Sie sind der Schavall!“
 
Sie schaute mich jetzt an, als hätte ich wahrhaftig den Verstand
verloren.
 
Ich ließ mich davon jedoch in keiner Weise beirren.
 
„Und jetzt weiß ich auch, wieso das alles so ist, wie es ist.
Wieso der Schavall sowohl mich vor vielen Jahren als auch dich
letztlich verdoppelt hat. Er kann auf diese Sphäre hier nicht
unmittelbar Einfluss nehmen.“
 
„Aber das wissen wir doch schon die ganze Zeit - sowieso“,
wandte May ein.
 
„Ja, sicher, aber wir kannten sein Motiv hierfür nicht!“
 
„Und – und das kennen wir jetzt?“
 
„Ja, May, der Schavall hat gewusst, dass es so kommt. Und er hat
dafür gesorgt, dass wir rechtzeitig eingreifen können.“
 
„Du meinst, Mark Tate und May Harris, unsere beiden anderen
Hälften… haben den Krieg des Bösen…?“ Sie konnte und wollte es
nicht glauben.
 
Ich schüttelte den Kopf.
 
„Nein, das habe ich nicht gesagt. Wahrscheinlich war meine
zweite Hälfte gar nicht daran beteiligt. Ich nehme an, ich bin ohne
Gedächtnis mit ganz anderen Dingen beschäftigt, sozusagen an einer
ganz anderen Front, wenn auch im selben Krieg zwischen Gut und
Böse. Aber ich denke mir, dass deine zweite Hälfte an den Vorgängen
nicht so ganz unschuldig ist. Irgendwie ist es dir gelungen, den
Krieg der bösen Geister anzuzetteln und somit die Befreiung der
Sphäre des Untoten zu verhindern.“
 
Ich schöpfte tief Atem.
 
„Aber das heißt natürlich nicht, dass alle Gefahr für immer
gebannt ist. Schau dich um, May, die Sphäre beginnt schon wieder,
sich zu erholen. In ein paar Minuten, so schätze ich, sieht alles
so aus wie vorher, obwohl die weißmagischen Energien noch immer
gewisse Auswirkungen haben. Ich spüre sie.“
 
May nickte.
 
„Ja, jetzt spüre ich sie auch endlich. Das muss mit dem Schutz
zusammen hängen, den der Untote um den Friedhof der Verdammten
errichtet hat. Wäre er nicht gewesen, hätte es viel dramatischere
Auswirkungen hier gegeben, glaube ich. Und letztlich ist der Schutz
doch noch zusammen gebrochen. Deshalb kann ich erst jetzt die
Energien wahrnehmen, die dies alles bewirkt haben.“
 
Der Elementargeist machte auf einmal einen irgendwie blassen
Eindruck. Sofern man das von einem Irrlicht behaupten konnte.
 
„Auch er spürt es“, berichtete May prompt. „Es setzt ihm arg zu.
Diese weißmagischen Kräfte sind sein Feind.“
 
„Meiner nicht“, meinte ich grimmig, „und deiner auch nicht, May.
Also, wenn wir jetzt nicht versuchen, Kontakt mit deiner zweiten
Hälfte zu bekommen und vielleicht auch noch mit Lord Frank Burgess…
Du weißt, was auf dem Spiel steht!“
 
Und schon vereinten sich unsere beiden Geister.  
 
Ich musste es zulassen, sonst nichts. Die Hauptarbeit erledigte
May dabei. Sie war ja eine Weiße Hexe. Ich war als Mark Tate leider
kein Weißer Hexer.  
 
Es hatte zwar Vorleben gegeben, da hatte ich magische
Begabungen, aber als Mark Tate war mir das nicht vergönnt
geblieben. Obwohl ich eben als Mark Tate in einer Familie
aufgewachsen war mit magischer Tradition. Das erste Mal war ich
sogar schon als Kleinkind in den Kampf gegen das Böse gezogen - auf
dem Rücken meines Großvaters.  
 
Aber das war eine völlig andere Geschichte und beinahe schon
vergessen angesichts der Probleme in der Gegenwart…
 
  



*
 
  




  
Pearlhampton, USA

 
  



Ja, Peter Stenford hatte ihnen versprochen, sie zu beschützen,
sobald die negativen Auswirkungen des Krieges der bösen Geister die
Stadt heimsuchten und ihre Bewohner zu vernichten drohte. Vor allem
sollte der Schutz Sheriff Ted Simpson und Phil Clayton gelten.
Nicht zuletzt natürlich auch den mit anwesenden May Harris und Lord
Frank Burgess.
 
Aber das war gewesen, ehe er sich plötzlich verabschiedet
hatte!
 
Und jetzt waren sie auf sich allein gestellt, und das
ausgerechnet zum erwarteten Zeitpunkt.
 
Aber sie hatten die wenigen Sekunden genutzt, die ihnen noch
verblieben waren.  
 
Erst hatten May Harris und der Lord ihre Geister gleich
geschaltet, und dann hatten sie sich auch noch auf telepathischem
Wege zusammen getan mit den Bürgern der Stadt Pearlhampton. Denn
diese Bürger hatten bekanntlich eine Besonderheit: Sie waren
allesamt Unsterbliche, getragen von den weißmagischen Energien der
Quelle der Magie. Zwar hatte ihre Quelle enorm gelitten unter den
negativen Überlagerungen, doch sie war nicht völlig versiegt, und
sie brauchten sich gegenüber May und dem Lord nur endlich voll und
ganz zu öffnen, ohne weitere Vorbehalte oder gar Misstrauen.
 
Sie taten es angesichts der grausigen Gefahr, die ihnen allen
drohte. Denn die weißmagischen Restenergien allein waren nicht mehr
in der Lage, sie ausreichend zu beschützen.
 
Sie hatten sowieso nur noch eingeschränkt funktioniert, die
ganze Zeit über. Sonst wären nicht diejenigen unter ihnen, denen
der Fluch des Untoten gegolten hatte, trotz der weißmagischen
Unterstützung gestorben, wie an einer tödlichen und dabei auch noch
unheilbaren Krankheit.
 
Sie hatten die ganze Zeit über tatsächlich angenommen, es müsse
sich um eine Krankheit handeln, doch inzwischen wussten sie es
besser.
 
Und ihre Vereinigung mit May und dem Lord brachte zuwege, woran
sie schon gar nicht mehr hatten glauben mögen: Sie konnten sich
selber schützen. Zwar nicht die Stadt, die in Sekunden dem Erdboden
gleich gemacht war von jenen unvorstellbaren Kräften, die gleich
eines Hurrikans über sie hinweg stürzten, doch diese Kräfte konnten
sie nicht vollends auslöschen.
 
Es tat weh.  
 
Sie spürten die Schmerzen, und es war gerade so, als würde es
sie tatsächlich umbringen. Vielleicht sogar noch schlimmer.  
 
Doch sie starben nicht.  
 
Keiner von ihnen.  
 
Und nicht deshalb blieben sie weitgehend verschont, weil sich
die meisten von ihnen sowieso in bunkerähnlichen Kellern verkrochen
hatten, sondern weil die weißmagischen Energien, die mit ihnen
waren, dafür genügten. Sie mussten sie nur konzentriert genug
beschwören, und May und der Lord zeigten ihnen, wie sie das machen
mussten. Sie leiteten mit ihren jahrelangen Erfahrungen in allen
weißmagischen Dingen die Bewohner von Pearlhampton geschickt
an.
 
Gegen einen gezielten Angriff des Bösen wären sie zwar dennoch
keineswegs gefeit gewesen, aber da es sich hier gewissermaßen nur
um die Randerscheinungen des Krieges des Bösen handelte, den das
personifizierte Böse auf Erden gegenseitig durchführte, gelang
ihnen die Selbstrettung.
 
Aber wieso hatte ihnen Peter Stenford überhaupt Schutz
versprochen - und war anschließend spurlos verschwunden, mit dem
Hinweis, die weißmagischen Energien könnten ihm ansonsten schaden?
Hatte er zum Zeitpunkt seines Versprechens das noch gar nicht
gewusst, dass er sich eben rechtzeitig zurückziehen musste? Oder
hatte er danach erst, nach diesem Versprechen, erkannt, dass seine
Hilfe gar nicht nötig war?
 

Wahrscheinlich spielte beides eine Rolle, dachte May
unwillkürlich, als der Sturm vorüber war.
 
Das Gebäude, in dem sie sich befunden hatten, existierte ganz
einfach nicht mehr. Als habe eine Atombombe unmittelbar vor der
Eingangstür ihre gesamte Vernichtungskraft wirken lassen.  
 
Aber es gab auch nicht das, was man einen Krater nennen konnte.
Die vorübergehend herrschenden Mächte hatten einfach alles hinweg
gerissen, alles eben im wahrsten Sinne des Wortes dem Erdboden
gleich gemacht. Halt genauso wie bei einem mächtigen Hurrikan, wie
es ihn mächtiger sicherlich schon seit Jahrhunderten nicht mehr
gegeben hatte.
 
Und sie vier standen aufrecht im weitläufigen Trümmerfeld:
Sheriff Ted Simpson, sein Freund Phil Clayton, dem der Saloon
gehört hatte, von dem es jetzt nichts mehr gab, Lord Frank Burgess
und sie selbst, May Harris.
 
Sie hatte keine Ahnung, wie es ihrer zweiten Hälfte zur selben
Zeit erging, in der Sphäre des Untoten. Es interessierte sie
vorübergehend aber auch überhaupt nicht. Sie schaute sich einfach
nur um und wunderte sich, dass sie das alles überhaupt überlebt
hatte.
 
Nur durch den Schutz der weißmagischen Energien, um die sie sich
gemeinsam mit allen anderen bemüht hatte?
 
Ja, genauso war es!
 
Und diese Energien waren nach wie vor gegenwärtig. Nicht nur
das: Sie waren innerhalb der letzten Sekunden, die seit dem
Hurrikan der besonderen Art vergangen waren, gewissermaßen
sprunghaft gewachsen.
 
Schon spürte May Harris die Anwesenheit von etwas, was
einerseits fremd erschien und andererseits auf seltsame Weise
vertraut.
 
Sie wusste sofort: Das waren die Geister der Indianer, die
eigentlich die Quelle der Magie beherrschten. Sie waren jetzt vom
Bösen befreit, weil das Böse sich selbst aller Grundlagen entzogen
hatte.
 
Und die Geister der Indianer wurden freudig begrüßt von den
Bewohnern der Stadt.
 
Selbst diejenigen, die bei dem Sturm der magischen Energien
verletzt worden waren, erfreuten sich inzwischen schon wieder
bester Gesundheit.
 
„Wir müssen dafür sorgen, dass die Verunreinigungen der
magischen Quelle nicht so rasch wieder erfolgen kann!“, murmelte
der Lord an Mays Seite. „Am besten überhaupt niemals wieder!“
 
Sie nickte heftig.
 
„Und ob!“
 
Aber auch die Bewohner von Pearlhampton hatten das bereits
erkannt. Sie wussten, dass nur darin eine Chance für ihrer aller
Zukunft lag. Sie mussten sich mit den Geistern der Indianer
gewissermaßen kurzschließen. Sie mussten gemeinsam mit denen
versuchen, das erneute Erstarken der negativen Kräfte an der Quelle
der Magie nachhaltig zu unterbinden. Dann würden weder die
X-Agenten noch die Dämonen der Schwarzen Mafia eine neue Chance
erhalten, hier zu wirken, um die Quelle noch einmal zu entweihen
und zu missbrauchen.
 
Dies war der Augenblick, an dem May Harris den Ruf vernahm –
einen Ruf, der unwillkürlich ihren Atem stocken ließ.
 
Gleichzeitig damit wurde auch der Lord aufmerksam.
 
Er bewies mehr Reaktionsvermögen, indem er sich sofort darauf
konzentrierte.
 
Es gab keinen Zweifel: Dies war der Ruf der zweiten Hälfte von
May Harris in der Sphäre des Untoten, die sich verbunden hatte mit…
Mark Tate persönlich!  
 
Derjenigen Hälfte von Mark Tate, die sich noch an früher
erinnern konnte…
 
  



*
 
  




  
Sphäre des Untoten

 
  



Die Verbindung kam zustande. Ich hätte jubeln mögen. Diese
Verbindung erschien mir so perfekt, als wäre es niemals anders
gewesen.
 
Wir wussten alle vier – zweimal May Harris, dann Lord Frank
Burgess und auch ich selber, dass dies dennoch eine nur einmalige
Gelegenheit war, die nicht so rasch wieder sich bieten würde. Denn
der Untote hatte den magischen Schutzschirm verloren. Sicherlich
war er längst dabei, ihn wieder neu zu errichten, um den Friedhof
der Verdammten abzugrenzen von der übrigen Sphäre. Und nur über
diesen Friedhof gab es eine echte Verbindung zum Diesseits. Diese
war lediglich dadurch blockiert worden, dass ich hier, in dieser
Sphäre, präsent geworden war.
 
Der Schavall selbst hatte das so in die Wege geleitet. Nur aus
diesem Grund hatte er mich damals gewissermaßen verdoppelt. Damit
meine andere Hälfte weiterhin auf Erden tätig bleiben konnte, als
Teufelsjäger auf der Seite des Guten gegen das ewig Böse.
 
Und er hatte auch dafür gesorgt, dass letztlich sogar May
Harris, meine Lebensgefährtin verdoppelt worden war. So kam es ja,
dass sich May Harris sowohl hier, bei mir, als auch gleichzeitig im
Diesseits befand.
 
Sie bildete ein äußerst gutes Gespann, gemeinsam mit dem Lord.
Das wusste ich jetzt. Als ich die Erde verlassen hatte, war diese
Verbindung noch undenkbar gewesen - eigentlich. Es war die direkte
Verbindung zwischen zwei äußerst begabten Weißen Magiern. May war
eine echte Weiße Hexe und Frank ein echter Weißer Hexer. Und ihre
perfekte magische Verbindung hatte sich jetzt um uns beide
erweitert.
 
Es war faszinierend, dass May Harris dabei tatsächlich wie zwei
Personen erschien, obwohl ihre Gedanken absolut im Gleichklang
waren und mich ebenso dazu zwangen.
 
Ich ließ es mit mir geschehen. Es sparte enorm Zeit, um
gegenseitig sich auf den neusten Stand der Dinge zu bringen.  
 
So erfuhren wir alles, was die „irdische May“ und auch Frank in
der ganzen Zeit erlebt hatten, in denen es keinen Kontakt mehr mit
uns beiden gegeben hatte. Und umgekehrt wussten die beiden jetzt
alles beispielsweise über das Drachenland, die Untersphäre der
Dämonendrachen.
 
Die Macht des Elementargeistes, der auf unserer Seite kämpfte,
erschrecke sie genauso wie uns. Aber so lange er eben auf unserer
Seite kämpfte… Und er schien in der Tat loyal zu sein, sonst hätte
er uns womöglich längst verlassen. Sie erfuhren nämlich auch von
uns, dass der Elementargeist dazu durchaus in der Lage gewesen
wäre.
 
Wir schlossen unseren Bericht, der auf Grund des direkten
Gedankenaustausches nur Sekunden beansprucht hatte, mit dem
Vorschlag, dass sich Frank in seinem Schloss vielleicht bemühen
sollte, den Zugang zum jenseitigen Land Oran zu öffnen. Vielleicht
gab es von dort aus dann eine bessere Möglichkeit, Kontakt zu uns
aufzunehmen? Ohne den Umweg über den Friedhof der Verdammten, der
bald wieder für uns versperrt sein würde? Irgendwie musste es uns
gelingen, um so etwas wie ein Signal zu setzen, damit er die
Richtung fand. Denn es war nicht so einfach, sich im Lande Oran
zurecht zu finden und sogar eine ganz bestimmte Sphäre zu
erreichen, denn jeder Bereich dort war ziemlich rigoros vom anderen
abgetrennt.
 
Aber Frank und May wussten das sowieso besser als ich. Denn ich
hatte die Erlebnisse im jenseitigen Land Oran nicht selber gehabt,
sondern hatte dies meiner zweiten Hälfte überlassen müssen.
 
Es war nicht das erste Mal, dass ich das zutiefst bedauerte.


Frank hatte zum Thema Oran allerdings eine eigene Idee:
 
„Wir brauchen kein extra Signal, Mark, denn ich spüre die
Eigenheit der Sphäre des Untoten. Und ich bin sicher, dass ich sie
darüber auch im Lande Oran orten kann. Das wird nicht sehr deutlich
sein, fürchte ich, aber es müsste genügen. Zwar gelingt es dem
Untoten, seine Sphäre von allem anderen abzukapseln, aber nicht
perfekt. Das liegt in der Natur der Dinge begründet. Ihr habt
festgestellt, dass der Drachenbereich tatsächlich einmal ein fester
Bestandteil von Oran war, irgendwann einmal. Selbst die Macht des
Untoten genügt nicht, diese Trennung vollkommen werden zu
lassen.“
 
„Und wenn nicht?“ meldete ich leise Zweifel an. „Wenn es doch
nicht genügen sollte?“
 
„Es würde ansonsten nötig machen, dass ihr euch die ganze Zeit
über im Drachenbereich aufhaltet. Aber ob das wirklich so günstig
wäre, bezweifele ich ernsthaft.“
 
„Da hast du sicher Recht“, gab ich zu.  
 
„Dann haben wir keine andere Wahl, Mark. Ich kann nichts fest
versprechen, aber ich werde mich bemühen, und May wird mich dabei
tatkräftig unterstützen. Allerdings werden wir zunächst noch etwas
anderes zu erledigen haben – hier in Pearlhampton.“
 
„Ich weiß“, gab ich zurück. „Entscheidet so, wie ihr es für
richtig haltet. Vielleicht gibt es ja auch noch einen anderen
Weg?“
 
Von den beiden wussten wir jetzt auch, was meine zweite Hälfte
auf Erden inzwischen so trieb. Er befand sich in New York, um
gemeinsam mit Don Cooper Corinna Hacksmith zu unterstützen.
Genaueres jedoch wussten auch sie nicht zu sagen. Sie hatten es ja
auch erst von jenem ominösen Peter Stenford erfahren.
 
Ich hatte darüber nach gegrübelt, ob mir dieser Name im
Zusammenhang mit einem mächtigen Dämon jemals untergekommen war.
Das musste ich verneinen. Hatte ich denn noch niemals zuvor etwas
mit ihm zu tun gehabt? Auch nicht in einem früheren Leben?
 
Fragen, die wir aufschieben mussten, denn jeden Augenblick
konnte die zwar immer noch sauber funktionierende, aber nichts
desto weniger nur vorübergehend mögliche telepathische Verbindung
mit dem Diesseits abreißen.
 
Und kaum hatten wir es befürchtet, da geschah es auch schon. Von
einer Sekunde zur anderen.
 
Wir wussten gleichzeitig, dass es dem Untoten wieder gelungen
war, seinen magischen Schutzschirm zu erneuern. Jetzt schützte er
wieder den Friedhof der Verdammten gegen uns - und wir hatten
keinen Zugang mehr auf telepathischem Wege zur Erde und damit zu
den beiden Verbündeten.
 
Wir erwachten wie aus einem Traum und schauten uns um.
 
Alles erschien so wie vordem, wie vor dem Krieg der bösen
Geister. Aber das war nichts, was uns beruhigen konnte.
 
May und ich schauten uns gegenseitig an.
 
„Wie soll es bei uns weiter gehen?“, erkundigte ich mich.
 
Sie zuckte die Achseln.
 
„Sag du es mir, Mark!“ Und nach kurzem Zögern: „Die nächste
Etappe könnte beispielsweise der Werwolf sein“, schlug sie vor.


Ich schürzte nachdenklich die Lippen und dachte noch einmal
zurück an alles das, was wir erfahren hatten. Für den Augenblick
konnte ich mich gar nicht so richtig auf den Vorschlag von May
konzentrieren. Der Werwolf? Nun, er war der Einzige, der sich all
die Jahre hindurch von einem Bereich zum anderen hatte frei bewegen
können und daher immer wieder zum Friedhof der Verdammten gekommen
war. Als würde es ihn dorthin mit magischer Gewalt ziehen.  
 
Mehrfach hatte er versucht, gegen mich anzugehen, bis er hatte
einsehen müssen, keinerlei Chance zu haben. Seitdem hatte er
Distanz gehalten. Wenn ich beispielsweise vorn, am Eingangstor zum
Friedhof, auf ihn gelauert hatte, war er schon gar nicht
aufgetaucht. Er hatte auch niemals Schwierigkeiten mit dem
Dämonenwald gehabt.
 
Immer wieder hatte ich mich ernsthaft gefragt, ob ich schon
einmal mit diesem Werwolf zu tun gehabt hatte. In einem meiner
früheren Leben oder vielleicht auch erst in meinem jetzigen Leben
als Mark Tate?
 
Ich hatte immer wieder eine Konfrontation mit Werwölfen erlebt,
sicherlich, aber ich war mir einfach nicht sicher, ob einer von
ihnen vielleicht dieser hier gewesen war. Weil keiner der Werwölfe,
mit denen ich etwas zu tun gehabt hatte, diese Begegnung letztlich
überlebt hatte. Meines Wissens nach waren alle vernichtet
worden.
 
Oder irrte ich mich darin?
 
Hatte vielleicht doch einer von ihnen die Konfrontation mit mir
überstanden, ohne dass mir das bewusst geworden war? Weil
vielleicht der Untote rechtzeitig dazwischen gefunkt hatte, um den
Werwolf hierher zu entführen, weil er nur in seiner Sphäre jeden
Dämon für seine eigenen Zwecke ausnutzen konnte?
 
Ich schaute unwillkürlich nach dem Elementargeist. Der erschien
so wie zumeist – als tanzendes Irrlicht nämlich in Brusthöhe.
 
„Er weiß mehr über den Werwolf“, begann May vorsichtig. „Daher
mein Vorschlag. In der Tat wird dir die Geschichte nicht unbekannt
vorkommen. Du musst allerdings zulassen, dass er die entsprechenden
Erinnerungen auf dich überträgt. Der Elementargeist hat alles
direkt von dem Werwolf selber erfahren. Natürlich nicht freiwillig:
Der Werwolf konnte nichts dagegen unternehmen, dass der
Elementargeist seine Erinnerungen angezapft hat. Oft genug
Gelegenheit hatte er ja hierzu. Zwar hatte der Elementargeist nicht
gegen einen der anderen Dämonen angehen können, so lange er selber
der Gefangene des Untoten gewesen war, doch die Übernahme von
Erinnerungen war ihm vom Untoten nicht ausdrücklich untersagt
worden. Und jetzt könnten wir davon profitieren. Du musst es nur
wollen.“
 
Ich schaute den Elementargeist misstrauisch an. Ihm sollte ich
mich geistig öffnen? Alles sträubte sich in mir dagegen, obwohl
sich der Elementargeist inzwischen hinlänglich als loyal erwiesen
hatte. Aber er war und blieb trotzdem ein Dämon, und ich war darauf
getrimmt, einem solchen niemals zu trauen.  
 
Denn war ich nicht der Mann, den man zurecht den Teufelsjäger
nannte?
 
Meine Gedanken glitten ab von diesem Thema, weil ich mich
einfach nicht entscheiden mochte. Ich dachte deshalb lieber wieder
an meine zweite Hälfte, an den Mark Tate im Diesseits.  
 
In New York befand er sich? Gemeinsam mit Freund Don Cooper? Um
dort jene Corinna Hacksmith zu unterstützen, der er im Grunde
genommen seinen totalen Gedächtnisverlust verdankte?  
 
Sie hatte alles getan, um es wieder gut zu machen, wie mir May
versichert hatte. Sie waren so etwas wie Freunde geworden darüber.
Aber sein Gedächtnis hatte er trotzdem nicht zurück erlangt.
 
Und ich fragte mich, was wohl geschehen würde, wenn die
Angelegenheit „Sphäre des Untoten“ endlich einmal erledigt sein
würde und ich meinem eigenen Ich gegenüber treten konnte,
zurückgekehrt in das Diesseits…
 
Ob es dabei so etwa wie eine Wiedervereinigung geben würde?
 
Denn ich konnte mir irgendwie überhaupt nicht vorstellen, dass
diese Trennung in zwei gleiche Hälften eine Dauereinrichtung
bleiben durfte…
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Luc Wyler kam keuchend herein.
 
„Das Weib war ja regelrecht des Teufels!“, murmelte er, noch
kreidebleich im Gesicht.
 
Corinna sah auf. Sie war nicht gefesselt - nicht mehr, seit sie
den Boss heiß auf sich gemacht hatte. Fast hatte sie ihn soweit,
dass er ihr aus der Hand fraß. Aber sie durfte nicht übertreiben.
Noch war ihr Fluchtweg nicht vorgezeichnet. Corinna würde kein
unnötiges Risiko eingehen. Sie wusste haargenau, worauf es ankam,
und war nicht umsonst die Topagentin schlechthin bei der
Geheimorganisation Bertil-Fox-Stiftung, die sich auf die Fahne
geschrieben hatte, aus dem Unsichtbaren heraus das personifizierte
Böse in aller Welt zu bekämpfen, namentlich die sogenannte
X-Organisation.
 
Mark Tate und Don Cooper waren in diesem Spiel zwar ihre
wichtigsten Verbündeten, doch beide ahnten gar nicht, für wen sie
wirklich arbeiteten – und sie hatte leider keine Möglichkeit
gesehen, vor ihrer Gefangennahme durch die im Dienst der
X-Organisation stehenden Gangster rechtzeitig Alarm zu schlagen
oder gar Hilfe anzufordern. Deshalb musste sie allein sehen, wie
sie klar kam – leider…
 
Sie konzentrierte sich auf das, was sie gehört hatte, und schoss
sogleich die Frage ab:
 
„Was ist denn passiert?“ Kurz dachte sie selber nach. Dann fügte
sie hinzu: „Von wem ist die Rede? Von Diana Bouhl?“
 
Wyler nickte zu ihrem Erschrecken: Also doch!  
 
„Irgendwie ist es ihr gelungen, sich zu befreien“, maulte er.
„Diese Narren haben sie erheblich unterschätzt.“
 
„Und dann?“
 
Er winkte nur ab. Das war Antwort genug.
 

Nein, dachte Corinna entsetzt, 
das hat die Kleine nun doch nicht verdient. Sie war einfach nur
dumm gewesen und auf den Falschen herein gefallen…
 
„Wo ist es passiert?“
 
Er schüttelte den Kopf, wie um einen Alpdruck los zu werden.


Corinna selber hatte von den Vorgängen hier drinnen nichts
mitbekommen. Die Wände und die Tür waren schallisoliert.
 
Luc Wyler öffnete die Tür, die er nach dem Hereinkommen nur
angelehnt hatte.
 
Corinna trat alarmiert näher.
 
Wyler ließ sie an sich vorbei schauen.
 
Auf dem Gang lag die Leiche von Diana Bouhl.
 
Corinna hatte sie nie persönlich zu Gesicht bekommen, aber die
Beschreibung passte haargenau.
 
Wäre sie nur nicht so dumm gewesen und wäre sie nicht vor Mark
Tate und Don Cooper abgehauen. Sie hatten sie doch nur beschützen
wollen. Aber nein, sie hatte ihrem Liebhaber mehr geglaubt, und
jetzt… war sie tot.
 
Corinna Hacksmith, die ansonsten smarte Agentin, die so schnell
nichts erschüttern konnte, schob sich an Wyler vorbei, der nichts
dagegen einzuwenden hatte, und schaute den Gang entlang.
 
Die Mordschützen näherten sich, noch die Waffen in den
Fäusten.
 

Eine verdammt gute Isolierung, die selbst das Krachen von
Schüssen nicht hindurch lassen, konstatierte Corinna im
Stillen zerknirscht und zog sich wieder in ihre Zelle zurück.  


Sie hatte sich sehr gut im Griff, und das war auch besser so. Am
liebsten hätte sie die Mörder für den Mord an der Kleinen auf der
Stelle mit dem Tode bestraft, aber das würde alle ihre Pläne
zunichte machen, und sie hätte dabei unnötig ihr eigenes Leben aufs
Spiel gesetzt - und das Gelingen ihrer Mission. Denn sie war zwar
dummerweise in Gefangenschaft geraten, aber es war ihre besondere
Kunst, aus jeder Niederlage am Ende doch noch einen Sieg werden zu
lassen. Wie auch immer…
 
„Boss, alles klar?“, rief einer der Gangster.
 
Wyler zeigte ein verzerrtes Grinsen.
 
„Du siehst, was passiert, wenn man versucht, mich
hereinzulegen!“, sagte er zu Corinna.
 
Corinna zog sich mit unbewegtem Gesichtsausdruck weiter in die
Zelle zurück. Wyler durfte unter keinen Umständen auch nur ahnen,
was in Wirklichkeit in ihr vor ging.
 
Wyler rief nach draußen: „Ich habe hier alles im Griff!“
 
„Gut, Boss!“, sagte der Gangster erleichtert. „Wir haben sie
Gott sei Dank rechtzeitig noch erwischt.“
 
„Von dem Schaden einmal ganz abgesehen, den dieser eklatante
Fehler verursacht hat…“, murmelte Wyler mehr zu sich selbst als zu
seinen Leuten.
 
Er winkte Corinna zu.
 
„Komm mit!“, befahl er knapp und ging voraus.
 
Corinna folgte zögernd.
 
Wyler schob sich an der Leiche vorbei und steuerte auf eine
andere Tür zu. Er hantierte daran herum und öffnete
schließlich.
 
„Die räumen jetzt erst einmal auf. Ich will dir inzwischen das
Labor zeigen. Es ist Spencers Labor. Du weißt, dass wir ihn
entführt haben?“
 
Diese Frage war rein rhetorischer Natur und bedurfte keiner
Antwort. Das zeigte das Grinsen in seinem Gesicht überdeutlich.


An den Tod von Diana, den er ganz allein verschuldete, wenn auch
indirekt, verschwendete er offensichtlich keinen Gedanken mehr. 

 
Corinna hasste ihn nicht nur deswegen. Sie hasste ihn, weil er
dem personifizierten Bösen auf Erden ihrer Meinung nach wesentlich
näher war als er wahrscheinlich selber von sich angenommen hätte.
Dabei ahnte er noch nicht einmal, bei welchen Auftraggebern er
wirklich im Sold stand. Er hatte keine Ahnung, dass es der
X-Organisation um nichts anderes ging, als um die Vernichtung der
menschlichen Kultur und die Unterdrückung aller Menschen, um sie zu
willfährigen Sklaven des Bösen zu machen.
 
Noch war er selber Täter, aber wehe, seine Auftraggeber
gelangten an ihr Ziel. Es war kaum anzunehmen, dass ihre
menschlichen Helfershelfer ein besseres Schicksal erleiden würden
als alle anderen Menschen. Denn das personifizierte Böse kannte
keine Loyalität oder gar Dankbarkeit oder Mitleid.
 
Du wirst das selber sowieso nicht mehr erleben, versprach
Corinna sich im Stillen…
 
  



*
 
  



Corinna runzelte die hübsche Stirn. Ihre Gedanken kehrten wieder
zum Wesentlichen zurück – und das fand in der Gegenwart statt, wo
sie besonders aufmerksam sein musste, damit ihr auch ja nichts
entging.
 
Das Vorgehen des Gangsterbosses zeigte ihr deutlich, dass sie
sein vollstes Vertrauen gewonnen hatte. Umso besser. Es fragte sich
nur, ob es genug war, daraus auch den rihtigen Vorteil zu
ziehen.
 
Sie riskierte einen Blick hinein in den aufgesperrten Raum.
 
Weder Spencer noch Bennister waren zu sehen. Aber sie waren da.
Corinna spürte es regelrecht. Sie befanden sich nur im toten
Blickwinkel, wie es schien.
 
Sie trat ein und schaute sich neugierig um.
 
Wyler folgte ihr grinsend. Er achtete nur auf sie - und das war
sein Fehler.
 
Bennister stand hinter der Tür, in Deckung. Er packte den
Gangsterboss blitzschnell und griff unter dessen Jackett.
 
Die Waffe wechselte den Besitzer, ehe Luc Wyler reagieren
konnte.
 
Er schaute in die Mündung seiner eigenen Pistole.
 
Bennister stieß die Tür ins Schloss.
 
„Zurück!“, befahl er barsch.
 

Noch einer, der über sich selbst hinaus wächst, dachte
Corinna ehrlich überrascht. Aber: 
Und dies hier ist ein genauso unnötiges Opfer wie das Opfer von
Diana Bouhl. Was will Bennister denn damit erreichen? Glaubt er
denn wirklich, er könnte so ohne Weiteres von hier
verschwinden?
 
„Du wirst leichtsinnig, Luc“, sagte Bennister, „und du machst
Fehler.“
 
Corinna verzog das Gesicht. Schließlich war sie an dem
Fehlverhalten des Gangsterbosses nicht ganz unschuldig. Sie hatte
ihm mit ihren Reizen gewaltig die Hölle heiß gemacht. Der Boss
konnte wohl kaum noch klar denken. Genau dies war ja die Absicht
gewesen.
 
Nur war Bennister im Moment dabei, alles zu vermasseln. In
bester Absicht zwar, aber vermasseln war es trotzdem.
 
Sie sah Bennister an, dass er fieberhaft überlegte.
 
Dann machte er seinen nächsten Fehler.
 
Corinna sah Spencer. Der Professor verhielt sich abwartend.
 
Machte Bennister dies alles nur, um den Wissenschaftler und
ehemaligen Chef von ihm auf seine Seite zu bringen?
 
„Ich vertraue dir nicht mehr, Corinna. Du hast mich in diese
Situation gebracht, und jetzt sehe ich dich in vereinter
Trausamkeit mit dem Boss der Gangster?“ Er hob seine Stimme: „Macht
von außen die Tür auf. Die beiden kommen!“
 
Die Stahltür wurde tatsächlich geöffnet. Bennister trieb die
beiden mit vorgehaltener Waffe hinaus.
 
„Das darf doch nicht wahr sein“, stöhnte Wyler draußen.
„Bennister ist endgültig verrückt geworden!“
 
Corinna sah in dem Vorgehen des Chemikers auch nicht den
geringsten Sinn.
 
„Los, zurück zur Zelle!“, befahl Wyler ihr.
 
Corinna blieb nichts anderes übrig, als ihm zu gehorchen.
 
Sie überlegte fieberhaft.
 
Wenn sie sich nicht irrte, befand sich die unterirdische Anlage
unter einer ehemaligen Fabrik.
 
Ja, das war ganz gut möglich. Ein idealer Platz für Wylers
dunkle Geschäfte.
 
Die Räumlichkeiten hier unten waren schon vorhanden gewesen und
hatten nur entsprechend renoviert werden müssen.
 
Daher rührte auch die Tatsache, dass die Türen und Wände so
ideal isoliert waren. Wer wusste, welchem Zweck sie ehemals gedient
hatten?
 
Sie berichtigte sich insgeheim: Nein, nur ihre eigene Zelle war
möglicherweise so gut isoliert. Dort hatten wohl einst irgendwelche
Versuche stattgefunden. Es bedeutete nicht zwangsläufig, dass auch
alle anderen Räume hier unten ähnlich gut isoliert waren.
 
Sie betrat die Zelle weisungsgemäß. Die Tür hinter ihr blieb
noch halb offen. Niemand schien im Augenblick auf sie zu achten.
Sie konnte hören, was draußen gesprochen wurde und hatte kein
Interesse daran, die Tür selbst zu schließen.
 
„Wer überwacht das Gelände oben?“, fragte Wyler.
 
„Jetzt ist Martin Eastman drin in der Zentrale und überwacht das
Gelände. Da kommt keine Maus herein oder hinaus, ohne dass er es
sieht.“
 
„Und Francis und Maxwell? Wann kommen sie zurück?“
 
„Jeden Augenblick wohl.“
 
„Sehr aufschlussreich“, versetzte Luc Wyler ärgerlich.
 
„Boss, äh, ich weiß es nicht so genau. Äh, was ist eigentlich
mit der anderen Puppe da?“
 
Damit war offensichtlich Corinna gemeint.
 
Erst Pause.  
 
Dann Luc Wyler: „Vielleicht können wir ihr vertrauen?“
 
„Wie bitte?“, machte der Gangster überrascht. „Hast du uns nicht
erzählt, dass du ausdrücklich vor ihr gewarnt worden bist?“
 
„Es ist ja nicht sicher, dass es dieselbe ist, vor der ich
gewarnt wurde!“, entgegnete Wyler aufgebracht. Er lenkte auf ein
anderes Thema: „Wie lange würde es dauern, alle zusammen zu
trommeln?“
 
„Aber, Boss, ich denke, niemand soll von der Zentrale
erfahren?“
 
„Die Zentrale müssen wir ohnehin aufgeben. Wenn Francis und
Maxwell den einen geschnappt haben, ist damit das Problem nicht für
alle Zeiten gelöst. Es werden weitere folgen.“
 
Corinna horchte unwillkürlich auf.
 
Die hatten einen geschnappt?
 
Das ganze Gelände wurde systematisch überwacht?
 
Sie dachte an einen bestimmten Mann. Sie dachte an - Mark
Tate...
 
  



*
 
  



Ich hatte zwar keine Ahnung davon, was Corinna zurzeit dachte,
aber sie lag mit ihrer Einschätzung goldrichtig: Es handelte sich
zweifelsfrei um meine Wenigkeit! Und ich schaute soeben genau in
die Mündungen von zwei Pistolen und wusste, dass ich keine Chance
hatte.
 
Don Cooper und ich hatten uns an Corinnas Fersen geheftet. Wir
hatten sie beobachtet. Ohne ihr Wissen – und ohne dass sie es
anscheinend überhaupt gemerkt hatte. Offenbar war sie mit ganz
anderem beschäftigt gewesen. Womit? Wieso hatte sie uns nicht um
Hilfe gebeten? Was sollte der Alleingang? Oder hatte es für sie nur
keine Gelegenheit mehr gegeben, uns rechtzeitig in Kenntnis zu
setzen? Was wollte sie eigentlich mit diesem Bennister? Was sollte
der in ihrem Auto? Klar, sie hatte uns sicherlich aus dem Spiel
lassen wollen, damit Bennister nicht uns auch noch kennenlernte.
Insofern war das durchaus vernünftig, obwohl wir beide uns eine
bessere Zusammenarbeit von ihrer Seite her gewünscht hätten.
Schließlich stand jede Menge auf dem Spiel.
 
Und trotzdem war es ihr beinahe gelungen, uns abzuschütteln.
Aber nur beinahe.
 
Dann waren wir Zeugen geworden, dass sie in die Falle tappte.
Wir hatten ihr nicht helfen können.
 
Danach war sie gemeinsam mit Bennister betäubt und weg gebracht
worden, in die Villa, vor der die Falle zugeschnappt war.
 
Stunden später fuhren mehrere Fahrzeuge weg. Don blieb bei der
Villa und ich folgte den Fahrzeugen.
 
So hatte ich den Weg zu der alten, halb verfallenen Fabrik
gefunden. Hier hatte ich zunächst Stellung bezogen.
 
Fünf Fahrzeuge waren wie vom Erdboden verschluckt. Befand sich
hier eine unterirdische Anlage, die von den Gangstern benutzt
wurde?
 
Ich setzte mich per Funk mit Don in Verbindung und bat ihn,
natürlich verschlüsselt, falls jemand zufällig uns abhören würde,
vorerst bei der Villa zu bleiben.  
 
Funk war besser. Ein Telefonat mit Handy wagten wir nicht. Dafür
war kein normales Handy der Welt sicher genug. Das seltsame Ding,
das Corinna in ihrem Besitz hatte und das nur so aussah wie ein
richtiges Handy, war zwar angeblich sicherer, aber wieso durften
wir beide nicht auch so eins tragen? Hing es damit zusammen, dass
wir sowieso nicht so recht wussten, in welchem Auftrag wir
überhaupt hier handelten? Unser Auftraggeber war klar, zumindest
derjenige, hinter dem die eigentliche Geheimorganisation stand: Ben
Atleff. Wir waren einerseits ziemlich sauer darauf, dass man uns
beiden nicht doch mehr vertraute, andererseits hatten wir uns damit
arrangiert, weil die Geheimorganisation offensichtlich dieselben
Ziele hatte wie wir: Die Bekämpfung des personifizierten Bösen! Und
seit ich mein Gedächtnis verloren hatte, kämpfte ich nicht mehr mit
dem Schavall in der Faust, den ich sowieso nur noch vom Hörensagen
kannte, sondern – angeblich für mich, Mark Tate, eher untypisch –
mit der Waffe. Und unsere unmittelbaren Gegner waren auch nicht so
sehr Magier oder gar Dämonen, sondern wachechte Gangster, die
jedoch für dieselben Feinde kämpften. Das hieß, sie wollten mit
dazu beitragen, dass das Böse endgültig über die Welt siegte. Ohne
dass ihnen das anscheinend klar war, weil sie nur an ihrem
gegenwärtigen schnellen Profit interessiert waren und überhaupt
nicht an den wahren Hintergründen.
 
Aber dafür waren schließlich wir unterwegs: Um sie das zu
lehren! Und zwar wenn nötig mit aller Gewalt!
 
Don Cooper sah ein, dass es so richtig war. Er hatte also nichts
dagegen einzuwenden, auch noch weiterhin die Villa im Auge zu
behalten, während ich hier mein Glück versuchen wollte – im
Alleingang.
 
Schließlich wussten wir nicht definitiv, wo Corinna und
Bennister festgehalten wurden. Entweder in der Villa eben, oder
hier, in dieser leer und verlassen wirkenden Fabrik.
 
Ich tendierte persönlich allerdings vielmehr zu der Annahme,
dass sie hier zu finden war. Ohne Don das zu sagen. Sonst verließ
er doch noch seinen Posten. Und wenn ich mich am Ende dann doch
irren sollte…?
 
Nach Stunden, in denen nichts weiter geschah, begann ich
endlich, das Gelände genauer unter die Lupe zu nehmen. Dabei war
ich überaus vorsichtig.
 
Allerdings nicht vorsichtig genug, wie die beiden Gangster
soeben bewiesen. Sie waren so plötzlich aufgetaucht und standen so
günstig, dass sie genau gewusst haben mussten, wo ich mich gerade
befunden hatte.
 
Ich hatte die Überwachung der Anlage erheblich unterschätzt.


Einer drückte ab.
 
Ich hatte keine Chance, dem Schuss zu entgehen.
 
Brennender Schmerz fraß sich in meinen Arm.
 
Ich schaute unwillkürlich darauf.
 
Nein, die Waffe des Gangsters war nicht tödlich. Es handelte
sich um eine Betäubungswaffe, wie man sie gegen wilde Tiere
benutzte. In meinem Arm steckte ein gefiederter Pfeil.
 
Ich wollte den Pfeil wieder heraus ziehen, doch stockte ich in
halber Bewegung und hörte wie durch einen Schleier die Stimme des
Gangsters: „Damit fällt man sogar ein Nilpferd. Es wird auch für
dich Muskelprotz langen!“
 
Ich wollte doch noch den kurz gefiederten Pfeil aus meinem
Fleisch ziehen und gab mir dabei alle erdenkliche Mühe. Aber dazu
reichte einfach meine Kraft nicht mehr.
 
Ich verlor das Bewusstsein.
 
  



*
 
  



Wyler kam zu Corinna und ließ hinter sich die Tür offen stehen.
Er schaute nachdenklich drein, als er sagte: „Ich spüre etwas, was
ich noch nie zuvor gespürt habe. Es betrifft dich, Blondy.“
 
Corinna wusste längst, was er meinte. Sie tat dennoch unschuldig
und lächelte ihn an.
 

Ich habe dich im Griff!, dachte sie triumphierend und ließ
sich nichts anmerken.
 
Hinter seiner Stirn arbeitete es gewaltig.
 

Zu spät!, dachte Corinna schadenfroh. 
Du hast dich hoffnungslos in mich verliebt. Wie es meine
Absicht gewesen war. Aber ich habe kein Mitleid mit dir. Mit dir
nicht! Du hast geraubt, gemordet, gequält und sogar noch
Schlimmeres angestellt. Außerdem bist du der verlängerte Arm des
geheimnisvollen Mister X und seiner X-Organisation. Ein weiterer
Grund, ohne die geringsten Skrupel gegen dich vorzugehen. Von der
armen Diana ganz zu schweigen, die deinetwegen sterben
musste.
 
„Ich weiß, was du denkst, Darling!“, sagte sie sanft. „Wenn alle
Stricke reißen, soll ich mich um Bennister und den Professor
kümmern. Bennister wird am ehesten auf mich hereinfallen.
Schließlich habe ich ihm in seiner Wohnung das Leben gerettet.“


Luc Wyler grinste jetzt wieder.
 
„Wie ich sehe, verstehen wir uns. Es wird deine Feuertaufe sein,
denke ich. Wenn du dich bewährst und mich nicht enttäuschst, wirst
du es nicht zu bereuen haben.“
 
„Dann solltest du dich bemühen, erst alles in den Griff zu
bekommen, hier. Diana hat ganz schön Unordnung geschaffen. Und
jetzt der verrückte Bennister, der es vorgezogen hat, den Helden zu
spielen...“
 
Hinter Wyler tauchte einer der Gangster auf.
 
„Der Doktor!“, sagte er.
 
„Was ist denn mit dem Doktor?“
 
„Ich - ich meine nicht Bennister, sondern unseren versoffenen
Doc!“
 
„Was ist mit dem? Wo ist er denn eigentlich?“
 
„Ehrlich gesagt, mir wäre wohler, ich wüsste es!“
 
  



*
 
  



Professor Spencer war ein genialer Wissenschaftler, aber in
praktischen Dingen war er eher ein Naivling. Bennister mit seiner
eigentlich unnötigen Heldentat hatte ihm vollends bewiesen, dass er
inzwischen die Seiten wieder gewechselt hatte und vollends auf der
Seite des Guten gelandet war.
 
Unnötig?
 
Ja, gewiss, es hatte zunächst so ausgesehen, aber Bennister war
nicht dumm. Er war nicht nur ein guter Chemiker, sondern kannte
sich auch im Intrigenspiel aus. Er wusste, nur wenn der Professor
ihm vertraute, kam er an die Formel des Wirkstoffes heran und
konnte sogar gemeinsam mit dem Professor die Sache weiter
entwickeln.
 
Das erhoffte er sich jedenfalls.
 
Und auch der Professor schien der Meinung zu sein, dass sie
gemeinsam einen größeren Erfolg hatten als er allein bisher
vorzeigen konnte.
 
Er deutete auf die beiden Miniwolken, die sich inzwischen
vereinten. Sie saugten sich regelrecht ineinander fest und bildeten
damit eine größere Wolke.
 
„D3!“, sagte Bennister andächtig.
 
Er steckte die erbeutete Waffe achtlos weg, nachdem er sie
gesichert hatte.
 
Spencer verriet ihm: „Wir können mit den vorhandenen Mitteln
eine Wolke erzeugen, die den ganzen Raum ausfüllt, wenn wir wollen.
Ich wollte keine Waffe schaffen, aber es ist leider eine daraus
geworden. Und mir fehlt die Fähigkeit, sie entsprechend gegen die
Gangster zu nutzen, um hier hinaus zu kommen.“
 

Und mir traust du das inzwischen zu?, fragte sich
Bennister insgeheim. Er war nicht sicher, ob sich Spencer darin
nicht gewaltig täuschte.
 
Spencer begann mit der Arbeit. Unterstützt von Bennister, der
genau wusste, was er zu tun hatte, weil er es wochenlang getan
hatte - ohne das endgültige Ergebnis jemals zuvor persönlich kennen
gelernt zu haben.
 
Dann legten sie letzte Hand an dem komplizierten
Glasröhrchensystem an.
 
Der Professor mixte eine transparente Flüssigkeit und schüttete
sie in ein bauchiges Reagenzglas.
 
Bennister tat, was in den letzten Wochen sein alleiniges
Aufgabengebiet war. Er setzte das bauchige Glas über den
Bunsenbrenner, stülpte das Häubchen mit der hitzebeständigen
Dichtung darüber und drehte das Gas auf.
 
Mit dem Feuerzeug setzte er es in Brand. Er regulierte das
Gemisch, bis die Flamme die richtige Farbe und damit ungefähr die
gewünschte Temperatur hatte.
 
Sorgfältig kontrollierte er die Armaturen. Es waren weniger als
in dem besser ausgerüsteten Labor, in dem sie gewohnt gewesen waren
zu arbeiten, aber es musste auch so gehen.
 
Der Assistent maß die Temperatur. Sie wich ab. Die transparente
Flüssigkeit erhitzte sich zu schnell.
 
Er regulierte am Stellrädchen unterhalb des Bunsenbrenners.
 
Minuten vergingen, während D3 heran reifte. Die Menge würde
diesmal ausreichen, um mehrere Glasbomben zu füllen. Spencer hatte
seinem Assistenten bereits erklärt, wie er das tun wollte.
 
Auch Bennister war inzwischen der Meinung, dass sie nur damit
eine Möglichkeit zum Ausbrechen hatten.
 
Die Gangster konnten getrost kommen. Ihre Überraschung würde
groß sein – und ganz anders als sie es sich je erträumt hätten…


  



*
 
  



Als ich wieder zu mir kam, wusste ich, dass die Bewusstlosigkeit
nur kurz angedauert hatte. Mein Körper hatte das Betäubungsgift
relativ schnell überwunden.
 
Aber das verschaffte mir trotzdem keine Chance.
 
Die Gangster hatten mich fachgerecht an einen Rollstuhl
gefesselt und schoben mich durch einen unterirdischen Gang.
 
Weiter vorn stand ein Mann, der mich offenbar erwartete. Er
grinste schief. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Oder hatte
ich diese Visage nur vergessen – wie so vieles?
 
Drei Schritte vor ihm wurde der Rollstuhl gestoppt.
 

Aha, dachte ich, 
Sicherheitsabstand?
 
„Mark Tate höchstpersönlich, nicht wahr?“, fragte er mich
anzüglich. „Wer hat Ihnen diesen bescheuerten Namen gegeben? Klingt
wie der Mark Tate, der sich selber den Teufelsjäger nennt. Wie
bescheuert ist das denn? Von dem habe ich mal in der Zeitung
gelesen. Der Berichterstatter hat sich ebenfalls köstlich darüber
amüsiert. Geister und Dämonen, eh? Und ein Mark Tate, der sich
deshalb Teufelsjäger nennt, weil er sie Tag für Tag bekämpft und
sogar besiegt?“ Das schien ihn in der Tat köstlich zu amüsieren.
Ohne Übertreibung. „Na, sagen Sie es mir: Wieso nennen Sie sich
genauso? Ist Ihnen als Deckname wirklich nichts Besseres
eingefallen? Warum nicht Mister X oder so?“
 
„Weil der Name schon belegt war - leider“, antwortete ich
todernst. Wenigstens hatten sie mir während meiner Bewusstlosigkeit
keinen Knebel verpasst.
 
„Sie sind schon ein ungewöhnlicher Bursche. Das muss der Neid
Ihnen lassen, Mark Tate. Die Betäubungsdosis hätte locker gereicht,
einen starken Mann umzubringen. Sie sind nach kurzer Zeit wieder
topfit. Wie machen Sie das?“
 
„Fragen Sie doch einmal Ihren Boss, Mister X!“, riet ich
ihm.
 
„Ich sagte bereits Ihrer Freundin Corinna, dass es keinen Mister
X gibt. Klingt doch eigentlich genauso bescheuert wie Mark Tate,
genauer betrachtet. Das ist etwas für Naivlinge.“
 
„So wie Corinna und ich, nicht wahr?“
 
„Nun, Corinna möchte ich in diesem Fall einmal ausdrücklich
ausnehmen.“
 
Mir gefiel sein Gesichtsausdruck nicht, zu dem er jetzt
überwechselte. Noch weniger der Ausdruck in seinen gemeinen
Augen.
 
Er winkte einem der Männer zu, die sich in meinem Rücken
befanden. Sie hatten mich so fest verschnürt, dass es mir kaum
gelang, auch nur den Kopf zu drehen.
 
Der Typ trat vor und öffnete nach einem Fingerzeig des Fremden
eine Zellentür zu meiner Linken.
 
Mit einem erwartungsvollen Gesichtsausdruck trat jemand auf den
Gang hinaus, den ich kannte: Corinna Hacksmith!
 
Ich war schließlich ihretwegen hier und in Gefangenschaft
geraten.
 
Sie erschrak, als sie meiner ansichtig wurde. Aber sie hatte
sich recht schnell wieder in der Gewalt.
 
Mein Blick wechselte zwischen ihr und dem Fremden hin und her.
Was ging hier vor?
 
Ich ahnte es, und mein Herz schlug mir prompt bis zum Hals.
 
„Nervös, Mark Tate? Vielleicht, weil Ihre Freundin nicht mehr
länger Ihre Freundin sein kann?“
 
Er betrachtete Corinna mit aufkeimendem Misstrauen.
 
Sie lächelte entwaffnend und zuckte die Achseln.
 
„Tut mir leid, Mark Tate, aber ich komme nicht dagegen an. Ich
habe dir damals das Leben gerettet. Vielleicht war es auch nur ein
kurzer Aufschub. Aber ich habe ein Leben von dir gut, nicht? Und
das nehme ich mir jetzt halt eben. Nicht mehr und nicht weniger.
Ohne mich wärst du sowieso schon lange nicht mehr“, betonte sie
noch einmal. Dann ging sie wie selbstverständlich zu dem Fremden
hinüber. Er legte den Arm um ihre Taille wie um einen kostbaren
Besitz.
 
Nein, ich hatte mich nicht geirrt.
 
Kein Mienenspiel verriet, was Corinna wirklich dachte, aber ich
kannte sie inzwischen besser als jeder andere Mensch auf dieser
Erde, und das bildete ich mir gewiss nicht nur ein. Ich wusste,
dass sie keineswegs die Seiten gewechselt hatte. Es sah im Moment
nur danach aus. Aber sie tat nur so. Weil ihr zurzeit keine andere
Wahl blieb.
 
Es war ihr nicht möglich, mein Leben ein weiteres Mal zu retten,
falls es mir jetzt vor ihren Augen an den Kragen gehen sollte.
 
Aber der Fremde hatte andere Pläne mit mir.
 
Er lachte schallend.
 
„Du hast den Test bestanden, Corinna! Vorerst. Macht es dir
wirklich nichts aus, dass Mark Tate sterben muss?“
 
„Selbstverständlich macht es mir etwas aus. Glaubst du, ich
hätte ihm sonst schon einmal das Leben gerettet? Aber ich weiß,
dass es sinnlos ist, für ihn um Gnade zu betteln. Du tust ja doch,
was du für richtig hältst.“
 
Seine Miene erstarrte zur Maske.
 
„Du hast recht, Corinna. Dabei müsste ich Mark Tate sogar
dankbar sein. Ohne ihn hätte ich dich niemals kennen gelernt. Du
wärst immer noch dort, wo ihr euch getroffen habt.“
 
Er deutete mit dem Kinn auf mich.
 
„Bringt ihn in Verwahrsam, bis wir den Doktor gefunden
haben!“
 
Als wäre dies ein verabredetes Signal gewesen, öffnete sich eine
andere Tür. Ich sah, dass sich dahinter eine Art Zentrale befand.
Hatte man mich von hier aus beobachtet und die Häscher nach oben
geschickt?
 
Es schien so, denn der Mann, der heraus trat, sagte
triumphierend: „Ich habe den Doc auf dem Monitor. Er versucht,
abzuhauen.“
 
„Wenn es ihm gelingen würde, hätten wir bald die Polizei hier“,
murmelte der Fremde, aber es klang nicht so, als würde es ihm
Sorgen bereiten. Grinsend winkte er wieder jemandem zu, der hinter
mir stand. „Ihr habt Mark Tate geschnappt. Jetzt ist der Arzt
dran.“ Er schaute mich an. „So lange werden wir hier warten. Wir
werden sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen!“
 
Ich wusste nicht genau, was er damit meinte. Aber es konnte
nichts sein, auf das man sich freuen sollte. Ganz gewiss nicht.


„Ach ja, bevor es soweit ist, Mark Tate, möchte ich nicht
versäumen, mich Ihnen vorzustellen: Mein Name ist Wyler, Luc Wyler.
Aber vielleicht kennen Sie mich auch unter einem anderen Namen:
Matt! Ich bin derjenige, der Diana Bouhl angerufen hat, als Sie in
ihrer Villa waren. Nun, leider kann Diana das nicht mehr
bestätigen. Sie ist vor kurzem erst von uns gegangen. Für
immer.“
 
Ich machte mich auf einen grausamen Tod gefasst. Nicht mehr und
nicht weniger. Da nutzte es auch nichts, als ich verzweifelt an
meinen Fesseln riss.
 
In Corinnas Gesicht war nicht abzulesen, was sie dachte.
 
Luc Wyler ließ sie wieder in ihre Zelle gehen. Hinter ihr wurde
die Tür abgeschlossen.
 
Er deutete den Gang entlang. Da war noch eine Tür.
 
„Und dort drüben ist das Labor. Sie dürfen neugierig
sein...“
 
Ich war überhaupt nicht neugierig, und ich wurde es auch nicht.
Ganz und gar nicht!
 
  



*
 
  



Professor Spencer und Bennister standen bereit. Jeder hatte zwei
der Glasbomben in den Händen.
 
Bennister schielte zu der bedrohlichen Wolke hinüber. Sie befand
sich nicht mehr am alten Platz, sondern hatte einige Meter
inzwischen zurück gelegt. Außerdem war sie höher geschwebt, dem
stetigen Luftzug aus der Klimaanlage folgend.
 
Bennister versuchte, sich vorzustellen, was mit ihr passierte,
wenn sie vom Ventilator erfasst wurde.
 
Er fragte den Professor.
 
„Gar nichts passiert!“, beruhigte der ihn. „Die Wolke löst sich
auf und verliert ihre Wirkung. Bis Null.“
 
„Was ist denn eigentlich die genaue Wirkung? Was sollte sie denn
sein, vielmehr?“
 
Professor Spencer schüttelte stirnrunzelnd den Kopf.
 
„Manchmal entsteht etwas, was man überhaupt nicht will. Und dann
versucht man herauszufinden, was es eigentlich ist. Wenn Sie mich
so direkt fragen: Ich kann Ihre Frage nicht beantworten. Ich weiß
nur, dass bis jetzt jeder gestorben ist, der das Zeug einatmete. Es
dringt in die Lunge und wird vom Körper regelrecht aufgesogen.
Dabei bin ich sicher, dass man bei einer Untersuchung der Leiche
keinerlei Reste findet.“
 
„Vielleicht auch, weil man eben nach allem sucht, aber nur nicht
nach dem Wirkstoff D3. Und wenn jeder daran stirbt, müssen wir
eigentlich davon ausgehen, dass Sie durch Zufall ein neues
chemisches Kampfmittel gefunden haben.“
 
„Und genau das wollte ich mein Lebtag lang vermeiden!“, sagte
Spencer zähneknirschend. „Wenn ich dies hier wirklich überleben
sollte, wird nichts daraus. Ich werde das Geheimnis mit ins Grab
nehmen.“  
 

Und ich kenne die Formel sowieso nicht, fügte Bennister in
Gedanken zerknirscht hinzu. 
Sie ist nur noch in seinem Kopf.
 
In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen. Der Mann, der
herein kam, war völlig unvorsichtig. Entweder ahnte er nichts von
den Vorgängen, die zur gegenwärtigen Situation geführt hatten, oder
aber er rechnete nicht mit dem ungebrochenen Ausbruchswillen der
beiden Wissenschaftler.
 
Bennisters Rechte zuckte reflexartig vor. Er hatte auf die
erbeutete Waffe verzichtet. Vielleicht brauchten sie die unterwegs
noch.
 
Von innen konnte man die Tür nicht öffnen. Jetzt hatte es der
Arzt von außen getan.
 
Bennister erkannte den Mann. Für ihn war er bloß einer der
Gangster. Nichts weiter.
 
Die kleine Glasbombe verließ seine Hand und knallte dem Doc
direkt gegen die Stirn.
 
Das Glas zersplitterte.
 
Der Doc, den die Gangster inzwischen eingefangen hatten, ahnte
tatsächlich nichts von der Gefahr, die ihm drohte. Er machte
trotzdem eine Abwehrbewegung.
 
Viel zu spät.
 
Sobald der Wirkstoff D3 mit Luft in Verbindung kam, wurde er
explosionsartig zur Wolke, die den Kopf des Docs umhüllte.
 
Er griff sich ins Gesicht, als wollte er den klebrigen Nebel
wegziehen, ging in die Knie, rang verzweifelt nach Atem...
 
Aber nur der Nebel füllte seine Lunge. Der Wirkstoff geriet auf
diesem Weg direkt in seinen Körper.
 
Der Doc starb, und keine Macht der Welt konnte dies noch
verhindern.
 
Erschrocken starrte Bennister auf den Sterbenden.
 
Er konnte nicht fassen, dass er selber das angerichtet
hatte.
 
Es war eine Sache, von einem Ausbruch zu träumen. Es war eine
ganz andere Sache, dabei Menschen so grausam umzubringen. Und da
konnte sich Bennister noch so sehr einreden, dass er keine andere
Wahl hatte.
 
Und dann wurde ein Rollstuhl herein gestoßen.
 
Es saß jemand darin, der ihnen mit geweiteten Augen entgegen
sah.
 
Professor Spencer warf, ohne zu überlegen, und als seine
Glasbombe unterwegs war, konnte er sie nicht mehr zurück
nehmen.
 
Dasselbe wie mit dem Doc geschah jetzt auch mit dem Mann im
Rollstuhl.
 
Dahinter tauchten zwei der Gangster auf, schussbereit.
 
Spencer und sein Assistent Bennister waren keine kampferprobten
Helden. Sie hatten zweifach den Tod gebracht. Das war zuviel für
ihre Nerven. Jetzt auch noch die restlichen beiden Glasbomben den
Gangstern entgegen schleudern? Nein, sie zögerten
Sekundenbruchteile.
 
Diese Sekundenbruchteile entschieden das Leben von Bennister:
Die Gangster schossen gnadenlos auf ihn.
 
Bennister stürzte sterbend zu Boden.
 
Die eine Glasbombe, die er noch in der Linken hielt, zerbrach
dabei.
 
Noch im Sterben absorbierte sein Körper den klebrigen Nebel. Man
konnte deutlich sehen, dass der Nebel von den Poren seiner Haut
aufgenommen wurde. Man brauchte ihn gar nicht einzuatmen, um seine
Wirkung abzubekommen. Die bloße Berührung genügte bereits.
 
Aber niemand hatte dafür jetzt Augen. Selbst Spencer nicht.
 
Er warf die verbliebene Glasbombe, aber der Gangster, den er
hatte treffen wollen, duckte sich einfach.
 
Draußen im Gang entstand der tödliche Nebel, aber er richtete
keinen Schaden an.
 
Mit ihren Waffen trieben die Gangster den Professor zur
Wand.
 
Luc Wyler erschien in der offenen Tür.
 
Er grinste mal wieder sein brutales Grinsen und ging zu
Bennister.
 
Einen Moment zögerte er.
 
„Gib mir meine Waffe zurück, die Bennister erbeutet hat!“,
befahl er dem einen Gangster.
 
Dieser gehorchte. An die Möglichkeit, dass der tödliche Nebel
jetzt auch auf ihn übertreten könnte, durch bloße Berührung von
Bennisters Leiche, daran dachte im Moment nur einer: Luc Wyler.


Doch nichts dergleichen geschah. Wenn ein Körper den Nebel
einmal absorbiert hatte, verteilte der sich in seinem Innern.
Nichts weiter geschah, nachdem der Betreffende nicht mehr
lebte.
 
Luc Wyler nahm seine Waffe in Empfang und verließ den Raum.
 
In der offenen Tür wandte er noch einmal kurz den Kopf.
 
„Sie haben mich mächtig enttäuscht, Spencer. Und damit Sie
lernen, meine Wünsche in Zukunft besser zu respektieren, lasse ich
Sie jetzt mit den Leichen allein. Ich rate Ihnen, arbeiten Sie mit
mir zusammen. Vorbehaltlos! Wenn nicht, jage ich das ganze Labor
mitsamt Ihnen in die Luft. Die Uhr tickt bereits. Sie haben genau
eine Stunde Zeit, sich zu entscheiden. Bevor die Bombe hoch geht,
lasse ich Sie in Sicherheit bringen. Aber nur, wenn Ihre
Entscheidung gut ist!“
 
„Niemals!“, schrie der Professor.
 
„Dann sterben Sie - genauso wie die anderen!“
 
Die Gangster zogen sich zurück.
 
Sie schlossen hinter sich die Tür.
 
Der Professor saß in der Falle, unentrinnbar, weil er sich
niemals für Luc Wyler entscheiden würde.
 
Verzweifelt schaute er umher.
 
Sein Blick fiel auf den Rollstuhl. Er war von der
Versuchsanordnung gestoppt worden.
 
Der Rollstuhl war - leer!
 
Trotz seiner verzweifelten Situation runzelte Spencer die
Stirn.
 
Wo war der Mann abgeblieben, den sie in dem Rollstuhl gefesselt
hatten?
 
Nein, völlig leer war der Rollstuhl natürlich nicht. Da war
dieser ausgebeulte Anzug, mit den Fesseln drum herum. Aber es
fehlte der Mann, der vorher darin gesteckt hatte.
 
Spencer schaute umher. Da lag die Leiche seines Assistenten.
Sonst war nichts und niemand im Labor.
 
Außer eben dem leeren Anzug.
 
Der Mann, der darin gesteckt hatte - war spurlos
verschwunden.
 
Aber niemand hatte doch seine Leiche abtransportiert, nicht
wahr?
 
Professor Spencer kam kopfschüttelnd näher.
 
Und da hörte er die Stimme. Sie kam direkt aus dem leeren Anzug
vor ihm...
 
  



*
 
  



Ich rang verzweifelt nach Luft, aber nur dieses eklige, klebrige
Zeug füllte meine Lunge.
 
Ich hatte keine Chance. Schließlich hatte ich nicht ewig den
Atem anhalten können.
 
Der Nebel hatte blitzschnell meinen Kopf eingehüllt. Ich hatte
es gesehen und hatte nicht ausweichen können, weil ich sozusagen
fest mit dem Rollstuhl verbunden war.
 
Kurz schwanden mir die Sinne.
 
Und dann war ich schlagartig wieder hellwach.
 
Vor mir sah ich etwas schweben, mitten in der Luft, und ich war
offensichtlich der Einzige, der es überhaupt wahrnehmen konnte. 

 
Es sah aus wie ein glühendes Auge. Ein dünnes Silberkettchen
hing achtlos daran herab. Anscheinend hing das Auge normalerweise
an dieser Kette.
 

Der Schavall!, durchfuhr es mich. So hatte man ihn mir
jedenfalls beschrieben, obwohl ich sicher war, ihn noch niemals
gesehen zu haben. Ja, das Amulett, das ich angeblich immer bei mir
getragen hatte.
 
Nur eine Halluzination? Aber wieso? Weil das klebrige Nebelzeug
mich tötete, aber mich vorher wahnsinnig machte?
 
Und wieso ausgerechnet mit der Erscheinung des Schavalls?
 
Was war das denn überhaupt für ein klebriges Zeug gewesen? Ein
neues chemisches Kampfmittel?
 
Damit hatten sich die Wissenschaftler anscheinend befreien
wollen, doch sie hatten leider die Falschen erwischt.
 
Ich schielte zur Seite. Der Doc war ganz offensichtlich tot. Und
wieso konnte ich noch klar denken? Zwar waren mir kurz die Sinne
geschwunden, doch dann…?
 
Der Schavall! Hatte er mich gerettet? Aber wieso? Hieß es nicht,
dass er lediglich gegen Schwarze Magie half? Und seit wann half er
gegen ein chemisches Kampfmittel?
 
Weil dieser Nebel vielleicht gar kein chemisches Kampfmittel im
Sinne des Wortes war, sondern etwas durchaus… Magisches? Vielleicht
wussten die Wissenschaftler gar nicht selber, was sie da geschaffen
hatten. Vielleicht glaubten sie noch nicht einmal an Geister und
Dämonen, geschweige denn an so etwas wie Schwarze Magie?  
 
Ich konnte ihnen das noch nicht einmal verübeln. Ich hatte ja
selber Mühe, daran zu glauben, obwohl man mich einen Teufelsjäger
nannte. Aber wenn man sich nun einmal an so gar nichts mehr
erinnern konnte, noch nicht einmal an den Schavall…
 
Ich lebte, und ich erfreute mich offensichtlich bester
Gesundheit. Und es musste mit dem Schavall zu tun haben, dessen
Erscheinung jetzt verblasste, bis er sich völlig aufgelöst
hatte.
 
Aber ich war irgendwie sicher, dass er nicht ganz sich
zurückgezogen hatte. W lauerte er?
 
Oder hatte ich mir das alles nur eingebildet?
 
Seltsam war das alles zumindest – und für mich ansonsten völlig
unerklärlich.
 
Ich atmete tief durch.
 
Ah, das tat vielleicht gut...
 
Vielleicht hatte ich alles sowieso ganz und gar falsch
eingeschätzt, und der Schavall hatte nicht das Geringste damit zu
tun, dass ich es überlebt hatte? Vielleicht war einfach nur das
Wunder geschehen: Der Nebel hatte rechtzeitig wieder von mir
abgelassen!
 
Ich sah, was weiter geschah, bis Luc Wyler und seine Gangster
draußen waren und die Tür geschlossen hatten. Auf mich hatte
niemand mehr geachtet. Logisch, Wyler hatte mich sowieso schon für
mausetot gehalten, genauso wie der Doc.
 
Ich beobachtete den Professor.
 
Was war mit dem denn los? Hatten die Geschehnisse seine Sinne
verwirrt?
 
Nein, er schaute genau in meine Richtung, aber seine Blicke
gingen regelrecht durch mich hindurch.
 
Er näherte sich mir.
 
„He, wann wollen Sie mir endlich die Fesseln abnehmen?“, fragte
ich ihn verstimmt. „Hätten die mich denn gefesselt und in diese
Falle gebracht, wenn ich auf deren Seite wäre?“
 
Der Kehle des Wissenschaftlers entrang sich ein gurgelnder
Laut.
 
Jetzt drehte er anscheinend völlig durch?
 
Der Professor deutete mit zitternder Hand auf mich.
 
„Wo - wo sind Sie? Ich - ich kann Sie nicht sehen!“
 
„Wie wäre es vielleicht mit einer Brille?“, schlug ich ungerührt
vor.
 
„Nein, nein, auf diesen Trick falle ich nicht herein, Luc Wyler.
Sie sind ein wahrer Teufel. Was versprechen Sie sich davon? Glauben
Sie wirklich, so könnten Sie mich mürbe machen?“
 
Das Benehmen des Professors erschien mir völlig unlogisch.
 
Ich bewegte mich, probierte, ob ich nicht doch irgendwie die
Fesseln abstreifen könnte.
 
Es war vergeblich. Ich hätte schon ein geschickter
Entfesselungskünstler sein müssen, aber das war ich nun einmal
nicht. Zwar hatte ich in dieser Beziehung durchaus auch einiges
drauf, aber leider waren die Gangster für meine Künste doch noch
viel zu geschickt vorgegangen.
 
Aber auf den Professor hatten meine vergeblichen emühungen eine
ungeahnte Wirkung: Schreiend wich er vor mir zurück.
 
Er schlug sich die Hände vor das Gesicht.
 
„Also gut, Luc Wyler, ich gebe auf. Meine Nerven schaffen es
nicht mehr. Ich kapituliere. Kommen Sie mich abholen. Ich will
alles tun, um diesen Alptraum zu beenden.“
 
„Herrgott, Spencer, jetzt reicht es aber!“, rief ich ärgerlich.
„Kommen Sie endlich und helfen Sie mir! Oder glauben Sie, ich finde
einen Ausweg, so lange ich gefesselt bin?“
 
Spencer nahm vorsichtig die Hände wieder vom Gesicht. Er
schielte zu mir herüber.
 
„Sie haben doch diesen Nebel eingeatmet, nicht wahr?“  
 
Auf einmal erschien er wieder ganz normal.
 
„Natürlich habe ich das. Das war ja wohl kaum zu übersehen.
Andererseits… Ich hatte offenbar Glück, dass er dann doch wieder
von mir abgelassen hat. Dem Doc war leider weniger Glück
beschieden.“
 
„Jeder ist bis jetzt daran gestorben. Jeder!“ Er betonte es ganz
außerordentlich. „Eine Art Erstickungstod.“
 
„Ich nicht, wie Sie sehen! Und wie wäre es jetzt mit den
Fesseln?“
 
Seine Gestalt straffte sich. Ein triumphierender Ausdruck trat
in sein Gesicht.
 
„Wer sind Sie, dass Sie das überlebt haben?“
 
„Man nennt mich Mark Tate!“, antwortete ich wahrheitsgemäß. Es
hatte in dieser Situation wenig Sinn, mit der Wahrheit hinter dem
Berg zu halten. „Ich weiß nicht, wieso der Nebel wieder von mir
abgelassen hat, Professor. Wie gesagt: Ich hatte einfach nur Glück.
Wahrscheinlich nur dieses einzige Mal. Beim nächsten Mal bin ich
sicherlich genauso tot wie jeder andere auch.“
 
„Wieder von Ihnen abgelassen? Wer’s glaubt… Immerhin:
Ungewöhnlich! Sowieso, ja, ungewöhnlich!“, sagte der Professor und
machte sich endlich an meinen Fesseln zu schaffen.
 
Auf einmal kicherte er. Es klang irr.
 
„Verdammt noch eins, wissen Sie denn überhaupt nicht, was mit
Ihnen los ist?“
 
„Was soll denn mit mir los sein? Bin ich tot wie jeder andere
auch und habe es nur noch nicht bemerkt? Also, Professor, wenn ich
Zeit habe, lache ich, aber nur dann…“
 
„Na, Sie sind… unsichtbar, Mark Tate! Verstehen Sie mich? Sie
sind ein Unsichtbarer! Der Wirkstoff D3 hat das mit Ihnen gemacht.
Aber nur, weil Sie ihn überlebt haben. Wie durch ein Wunder. Von
wegen, er habe wieder von Ihnen abgelassen: Sie scheinen ein
besonders robustes Exemplar von einem Mann zu sein.“
 
Die Fesseln fielen nach und nach.
 
Plötzlich hielt der Professor inne.
 
„Kann ich Ihnen überhaupt vertrauen?“
 
„Welche Wahl haben Sie denn?“, fragte ich dagegen – und hielt
ihn nach wie vor für völlig übergeschnappt. Das kannte man ja:
Genie und Wahnsinn waren angeblich nah beieinander….
 
Das mit der Unsichtbarkeit war für mich der endgültige Beweis,
dass der Professor endgültig durchgeknallt war. Na, Hauptsache,
dass er mich trotzdem von den Fesseln befreite, und ich hielt
lieber still, ehe er es sich doch noch anders überlegte.
 
Er machte tatsächlich weiter, bis ich die Arme nach vorn bringen
konnte, um die schmerzenden Handgelenke zu reiben.
 
Nur... ich hatte überhaupt keine Hände mehr!
 
Das hieß, ich konnte sie bloß nicht mehr sehen. Aber ich konnte
sie deutlich spüren, so wie immer.
 
Ich hielt sie mir vor die Augen - und schaute glatt
hindurch.
 
Nicht wie durch Glas, sondern gerade so, als wären sie überhaupt
nicht mehr da...
 
  



*
 
  



„Was nun?“, fragte ich, nachdem ich mich halbwegs von dem Schock
erholt hatte.
 
Spencer schüttelte immer wieder fassungslos den Kopf.
 
„Ich denke, Sie sind hier der Held? Ich bin nur der
Wissenschaftler, der befreit werden muss.“
 
Ich seufzte.
 
„In Ordnung!“
 
Dann begann ich, mich auszuziehen. Als ich nackt war, war die
Unsichtbarkeit perfekt.
 
„Ich habe die Möglichkeit, Luc Wyler über die Sprechanlage zu
rufen. Ich eröffne ihm meine Kapitulation. Er wird kommen. Seine
Gangster auch. Das ist Ihre Chance, Mark Tate.“
 
Ich nickte grimmig. Bis ich mich erinnerte, dass der Professor
das nicht sehen konnte.
 
„Tun Sie es. Ich bin bereit.“
 
Ich stellte mich neben die Tür, während der Professor den
Kontakt herstellte.
 
Dabei hatte ich Gelegenheit, mir wieder mal Gedanken darüber zu
machen, was überhaupt passiert war.  
 
Wieso fühlte ich mich völlig gesund, während andere gestorben
waren, an demselben Zeug? Und wieso überlebte ich es nicht nur bei
bester Gesundheit, sondern machte es ausgerechnet mich… unsichtbar
– und nur mich allein?  
 
Womit hing das zusammen?  
 
Ich konnte mich nicht erinnern, dass ich gegenüber einem
normalen Menschen sonderlich robust sein sollte. Aber, um alles in
der Welt, woher sollte ich das denn eigentlich so genau wissen, wo
ich mich doch an absolut gar nichts mehr erinnern konnte, mein
Leben als Mark Tate betreffend?  
 
Dass ich der Teufelsjäger Mark Tate war, dass wusste ich ja auch
nur von anderen. Zum Beispiel hatte es mir Don Cooper hoch und
heilig versichert. Und ihm durfte ich wohl glauben.
 
Ich war der echte Teufelsjäger Mark Tate, punktum. Wer
sonst?
 
Der Schavall fiel mir wieder ein. Den hatte ich wirklich als
einziger gesehen. War ich deshalb auch der Einzige, den er vor dem
Tode bewahrt hatte?
 
Zumindest war dieser mehr als seltsame Vorgang Beweis genug für
meine wahre Identität. Denn wenn ich nicht der echte Mark Tate
gewesen wäre, weshalb wohl hätte er mich beschützen sollen?
 
Falls er mich überhaupt beschützt hatte!
 
Aber ich kam wohl nicht umhin, dies als gegeben vorauszusetzen,
weil alles dafür sprach.  
 
Mit dem Professor jedoch konnte ich wohl kaum darüber reden. Das
hätte den Armen sicherlich nur noch mehr verwirrt.
 
Jetzt war ich zunächst einmal unsichtbar. Das allein zählte für
den Augenblick. Dabei erschien noch nicht einmal so wichtig, wie
lange dieser Zustand denn nun andauern würde. Für immer? Wurde ich…
niemals mehr sichtbar? So wie in dieser eigenartigen Geschichte,
die ich irgendwo einmal gelesen hatte? Obwohl es mich bei dieser
Gelegenheit mal wieder wunderte, das ich mich überhaupt an so etwas
erinnern konnte, während die Erinnerung an meine eigene Identität
komplett fehlte. Wo immer sie auch abgeblieben war: Ich hatte
zumindest keinerlei Zugriff mehr darauf.
 
Ja, ich war jetzt unsichtbar. Und das war auch durchaus gut so.
Sogar bestens. Denn das war eine echte Chance. Vor allem, weil
absolut niemand damit rechnen konnte.
 
Es verging noch keine Minute, bis die Tür tatsächlich geöffnet
wurde. Ganz vorsichtig geschah dies. Keiner wollte anscheinend
jetzt noch ein Risiko eingehen.
 
„Kommt herein!“, rief der Professor. „Ich stehe am anderen Ende
des Labors. Es gibt keine Falle mehr. Ich sehe ein, dass ich allein
keinerlei Chance gegen euch habe. Nicht nur, weil ihr sowieso in
der Überzahl seid: Ich bin schließlich gestandener Wissenschaftler
und nicht irgendein Rambo-Verschnitt!“
 
Einer der Gangster kam jetzt mutig herein, nach wie vor
übervorsichtig, obwohl er den Professor tatsächlich auf der anderen
Seite des Labors stehen sah, natürlich allein. Wer sonst hätte sich
noch bei ihm befinden sollen? Die sonst noch anwesend waren, hatten
längst das Zeitliche gesegnet. Von ihnen konnte wohl keine Gefahr
mehr ausgehen.
 
Spencer zeigte ihm zusätzlich sogar auch noch seine leeren
Hände, ganz demonstrativ.
 
Trotzdem schaute sich der Eintretende suchend um, als würde er
mit irgendwelchen heimtückischen Fallen rechnen.
 
Meine Leiche vermisste er dabei seltsamerweise nicht.
Wahrscheinlich dachte er gar nicht mehr daran.
 
Wie sollte auch ein toter Mark Tate jemandem gefährlich werden
können?
 
Ich musste unwillkürlich grinsen.
 
Die anderen kamen jetzt ebenfalls, nachdem nichts geschah, was
hätte gefährlich sein können.  
 
Sie nahmen den Professor in die Mitte und führten ihn
hinaus.
 
Ich war inzwischen längst schon draußen.  
 
Erst einmal musste ich mich hier orientieren, ehe ich tätig
wurde. Und vor allem musste ich mich um Corinna kümmern.
 
Die wurde gerade aus ihrer Zelle gelassen.
 
„Abmarsch!“, sagte Luc Wyler gut gelaunt. „Wir verlassen die
Anlage. Oben warten schon meine Leute. Hier geben wir alles auf. Es
wird in die Luft gejagt, um alle Spuren zu verwischen. Unsere neue
Zentrale wartet bereits.“ Er zuckte bedauernd mit den Achseln. „Tut
mir eigentlich leid, aber nachdem uns Mark Tate gefunden hat,
müssen wir mit allem rechnen. Sicherlich hat er nicht allein
agiert. Auch wenn sich sonst niemand mehr gezeigt hat. Aber diese
Ruhe könnte trügerisch sein.“
 
Die Tür zur Zentrale öffnete sich.
 
„Da ist so ein durchgeknallter Muskelprotz, der sich mit unseren
Leuten ein erbittertes Feuergefecht liefert!“, berichtete er.
 

Don!, fuhr es mir durch den Sinn.
 
„Geh wieder hinein und führe unsere Männer. Der Muskelprotz hat
keine Chance. Er weiß nicht, dass wir ihn genau im Auge haben und
jeden seiner Schritte kennen.“
 
„Was ist mit Mark Tate?“, erkundigte sich Corinna brüchig.
 
„Ich habe dir doch schon gesagt, dass er tot ist“, antwortete
Luc Wyler. Es klang gespielt leutselig. „Willst du denn als Beweis
seine Leiche sehen?“
 

Bloß nicht!, flehte ich in Gedanken.
 
„Nein!“, antwortete Corinna gottlob.
 
„Könntest den Anblick wohl nicht verkraften, wie?“
 
„Natürlich nicht!“, gab Corinna zu. „Schließlich war er mein
Freund.“
 
„Jetzt nicht mehr?“, erkundigte er sich lauernd.
 
„Er ist tot!“, antwortete Corinna einfach und ging voraus.
 
Ich konnte mich im Moment nicht um sie kümmern.
 
Spencer wurde an mir vorbei geführt. Er schaute aufmerksam
umher, als würde er etwas suchen – oder als würde er sich mit einem
letzten Rundblick von der Anlage verabschieden, ehe sie in die Luft
gesprengt werden sollte.  
 
Ich wusste es allerdings besser: Er versuchte offenbar zu
ergründen, wo ich mich befand.  
 
Keine Chance.
 
Ich stand unsichtbar in der Tür zur Zentrale - und genau in
diese Richtung schaute er kein einziges Mal.  
 
Er hätte mich trotzdem nicht sehen können.
 
Der Wächter hatte die Tür zur Zentrale leichtsinnigerweise offen
stehen lassen. Ich war froh darum.
 
Ich trat lautlos ein und schloss hinter mir, damit niemand
zufällig herein schauen konnte. Es sollte niemand erfahren, was
sich hier abspielen würde in der nächsten Minute.
 
Der Mann wandte sich währenddessen der Tür zu, was mir nicht
entging. Er sah niemanden und glaubte wohl, sie sei von allein
zugefallen. Vielleicht irgendein Mechanismus, der die ganze Zeit
über ausgeschaltet gewesen war und erst jetzt funktionierte? Oder
hatte sie jemand von außen geschlossen.
 
Er wandte sich wieder an die Kontrollen, weil er seiner Meinung
nach Besseres zu tun hatte als seine Gedanken an eine sich
schließende Tür zu verschwenden. Schließlich war er hier geblieben,
um seine Kumpane sicher zu leiten. Damit sie Don umbrachten, ohne
selber ein Risiko eingehen zu müssen.
 
Ich packte ihn einfach im Genick wie eine nasse Katze, stemmte
ihn mit einem einzigen Ruck hoch und warf ihn verächtlich und
natürlich mit voller Wucht gegen die Wand.
 
Er verlor durch diese rüde Behandlung das Bewusstsein, ehe er
überhaupt begriffen hatte, wie ihm geschah.
 
Gottlob hatten sie nur einen einzigen Kontrolleur zurück
gelassen. Umso besser für mich.
 
Jetzt setzte ich mich an die Kontrollen. Aber nicht, um die
Gangster gegen Don zu leiten, sondern viel eher umgekehrt.
 
Und selbst wenn jetzt jemand zufällig herein kommen sollte,
würde er mich gar nicht sehen können. Er würde erst begreifen, dass
außer seinem bewusstlosen Kumpan noch jemand in der Zentrale
weilte, wenn ich ihn ebenfalls gegen die Wand knallte.
 
In der Zwischenzeit widmete ich mich den Kontrollen vor mir und
musste mich voll und ganz darauf konzentrieren.
 
Das Prinzip der Anlage hatte ich allerdings erstaunlich schnell
begriffen: Es gab überall im Gelände Mikrophone und versteckte
Kameras. Und Mikrophone konnte man bekanntlich ja auch umpolen.
Dann wurden sie nämlich zu winzigen Lautsprechern.
 
Ich hatte dabei natürlich ein ganz bestimmtes Mikrophon im Sinn
–und nur dieses allein:
 
„Don, ich bin es!“, sagte ich betont ruhig.
 
Er war direkt vor mir auf dem Monitor. Erschrocken schaute er
umher.
 
Ich klärte ihn kurz auf, ehe er unüberlegt handeln konnte in
seiner ehrlichen Überraschung.
 
Nur meine Unsichtbarkeit verheimlichte ich. Logisch.
 
„Gottlob, du lebst!“, atmete er auf. „Jeden Augenblick muss die
Polizei hier auftauchen.“
 
„Es ist besser, wenn die mich nicht sehen. Von wegen der Tarnung
und so.“
 
„Du hast vielleicht Sorgen, Mark Tate. Erst einmal müssen wir
alle hier überleben. Das ist ja wohl wichtiger als alle
Tarnung.“
 
„Ich werde dir genau sagen, wo deine Gegner sind. Du musst es
schaffen, bis zum Haupteingang zu kommen und zu verhindern, dass
auch nur einer von den Kerlen aus dem Bunker entkommt, bis die
Polizei da ist.“
 
„Und wenn es eine Art Hinterausgang gibt?“, gab er zu
bedenken.
 
„Kein Problem, Don, denn ich sitze ja hier in der Zentrale und
überwache daher natürlich auch jeden Hinterausgang. Ich kann ihn
sogar hermetisch verriegeln, wenn ich will. Nur den Haupteingang
nicht. Das kann Luc Wyler vor Ort verhindern oder wieder
aufheben.“
 
„Toll, dann mal los!“, sagte er leidenschaftslos.
 
Das Spiel um Leben und Tod konnte beginnen. Ich jedenfalls war
bereit  dazu und Don offensichtlich ebenfalls, und ich wusste aus
eigener Erfahrung, dass mit ihm nicht gut Kirschen essen war, falls
er einen erst mal als Gegner eingestuft hatte.
 
Nur kurz schielte ich zum Eingang hinüber. Der blieb
geschlossen. Vorerst. Ich nahm positiv an, dass sowieso alle
Gangster bereits draußen waren. Dieser eine Typ hier, der
bewusstlos am Boden lag, sollte allein die Stellung halten. Das
wäre ihm auch vortrefflich gelungen, weil eben keiner mit einem
echten Unsichtbaren hatte rechnen können.
 
Ich lachte humorlos und kontrollierte rasch alle Kameras durch,
um mich im wahrsten Sinne des Wortes im Bild zu halten. Und die
Hinterausgänge wurden von mir allesamt hermetisch verriegelt, wie
ich es Don versprochen hatte. Dort kam keine Maus mehr durch, so
lange ich es nicht wollte.
 
Und selbst wenn mich jetzt immer noch jemand überraschen sollte
bei meiner Tätigkeit, blieb ich zuversichtlich: Die Wand wartete
bereits auf den nächsten Delinquenten.
 
Hoffentlich schätzte ich damit meine Situation nicht völlig
falsch ein…
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